of Theo 





i INT _ 
* * | DIDBEL 


erun-tQ les; 








* 


— 
* —9— 
— 


@ 


= 
je 
5 
— 
— 
u 
= 
=. 
_O 
° 
2 
= 


SCHOOL OF THEOLOGY : 
AT CLAREMONT 





BS 
5 
B43 


Die Bibel 
Hottes Wort. 


Don 


— ve« Na 
$. Better,. /237-/23. 


„Das Wort fie jollen laſſen ſtahn, 
And kein'n Dank dazu haben.’ 
Luther. 
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Zu diefem Werk wurden au Aufſätze desjelben Verfafjers teil- 

weiſe benüßt, die zu verjchiedenen Zeiten im „Alten Glauben”, 

in der „geitjchrift für Theologie und Kirche”, im „Pilger zur 

Heimat“, in der „Evangelifchen Volksſchule“ und anderen 
Zeitihriften erſchienen ſind. 


1. 
Wiſſen und Glauben. 


„Das ift das Ende der Philofophie; 
zu wifjen, daß wir glauben müſſen.“ 
Geibel. 


1* 





W⸗ wiſſen wir? 
In dieſe rätſelhafte Welt ohne unſer Wiſſen und 


Wollen geworfen, eine Beute der Naturkräfte, ein Spiel der 


Umſtände und unſerer Mitmenſchen, alle zum Tod verurteilt 


und jtet3 ungewiß wann, wo und wie die Todesftrafe an ung 
vollzogen wird, find wir, jo jehr wir es uns und andern 
verbergen möchten, im Grunde RS elend und „Knechte 
durch die Furcht des Todes.“ 

Mir finden dabei in uns nicht nur ein unvertilgbares 
Sehnen nad) Glüd und Frieden, Leben und Macht, jondern 
auch nad Erkenntnis und Wiffen. Schon beim Kind ſieht fi 
die Seele mit Erjtaunen und Bewunderung in diejer Welt um 
und von mächtiger Wißbegierde ergriffen, fragt fie unaufhör- 
lich: was ift dies? was ift das? Denn das fühlt fie un- 
bewußt, duch Wiſſen wird fie größer; fie eignet fi) Fremdes 
an, aſſimiliert fich die fie umgebende Schöpfung, macht fie ſich 
dienftbar und beherrjcht fie. Diefen mächtigen Urdrang der 
Menjchenfeele wohl kennend, locdte fie einſt Satan mit der 
Berheißung: „Ihr werdet fein wie Götter, wiſſend das Gute 
und das Böſe.“ 

Was wifen wir? — Vieles. Was für einen unermeß- 
lichen Schag von Wiſſen haben Millionen von Menjchen feit 
6000 Jahren zufammengetragen, wovon nur der allerkleinite 
Teil durch Schrift auf einige Zeit wenigftens fixiert wurde! 
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Denn fännten wir auch alle Bücher und Manuffripte, Die 
jemals entjtanden, jo hätten wir darin doch nicht die Gejchichte 
von Hunderten von Völkern und Volksſtämmen mit ihren 
Spraden, Sitten, Gejegen, Welt: und Naturanſchauungen, mit 
ihrer Bivilifation und ihrer Kunft. Kannten doch zur Zeit des 
-Cortez und Pizarro weder die Veruaner, noch die fortgejchritte= 
nen Mexikaner die Schrift; die erjten begnügten ſich mit einer‘ 
Knotenſprache, die zweiten mit einer Bilderjchrift. Bedenkt man 
noch die oft erjtaunliche Naturerfenntnis, die auch wilden 
Fiſcher- und Jägerſtämmen eigen, und die Millionen von Be- 
obachtungen der Indianer und der Samojeden, des Buſchmanns 
und des Tartaren über das Tier- und Pflanzenleben, von dem 
ihre Griftenz abhängt, jo eritaunt man ob der Maſſe des 
Wiſſens der Menfchheit. | 

Freilich ſtellt fi) bei genauerer Prüfung jofort ein Unter: 
ſchied zwifchen Wiffen und Weisheit ein, zwijchen dem bloßen 
Erkennen von Erjcheinungen und Tatfachen und der Erkennt: 
nis ihres Zufammenhangs, ihrer Urjachen, ihrer Bedeutung 
und ihres Werts. Schon hier gehen die Anfichten über das 
Viel oder Wenig im Wifjen der Menſchheit auseinander. 

So rief ein Sofrates als Summa jeines Wifjens ironisch 
aus: „Ich weiß, daß ich nichts weiß!" und ein weifer Salomo, 
in der Naturwiſſenſchaft wohlbefannt (1 Kön. 5, 13), meint: 
„Ich richtet? mein Herz zu ſuchen und zu forschen mit Weis— 
heit, was unter dem Himmel gejchieht, eine unfelige Mühe, 
die Gott den Menſchenkindern gegeben hat, fich damit abzui= 
plagen.“ „Ich Sprach: ich will weife werden; aber fie (bie 
Weisheit) blieb ferne von mir. Fern ift das, was ift, und 
tief, tief; wer will e3 ergründen?" (Pred. 1 und 7). Und au) 
ein Göthe jeufzt als Fauft: „Ich jehe, daß wir nichts wiſſen 
können; das will mir fehier das Herz verbrennen.“ 
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Indeſſen waren das alte Leute aus alter Zeit von. fait 
- einfältiger Befcheidenheit, die gleich mit dem Bekenntnis bei 
der Hand waren: „ich weiß es nicht.“ Sole Ausſprüche 
Schiefen fih nicht mehr für uns. Moderne in einer’ Zeit, die 
von Wiffen und Weisheit trieft. Hören wir es doch täglich: 
„Grit jeit dreißig Jahren wiljen wir, was Krankheit iſt.“ 
„Der Wiſſenſchaft ift nichts mehr unerforſchlich.“ Oder wie 
ein franzöfifcher Gelehrter legthin ausrief: „Il n’y a plus de 
mystere!* (63 gibt fein Geheimnis mehr!) . Derartige Au3- 
jprüche in der Tagesprefje janıt Lobliedern über unfer Willen 
und Können gefallen der Menge und gelten bei vielen als 
ſonnenhelle Wahrheiten, die nur Reaktionäre und Dunfelmänner 
zum. Zwed der Volfsverdummung leugnen mögen. — . Nicht 
jo jprechen jedodh die wahren „Wiſſenden“. Sie alle wieder: 
holen das Wort eines der erjten unter ihnen: „Mas wir willen, 
iſt wenig; was wir nicht wiſſen, ift ſehr viel." 

Woher haben wir unjer Wiffen? Wie gelangen wir zu 
demſelben? 

Kommen wir in die Welt, ſo ſetzen wir uns ſelbſt unbewußt 
von vornherein als ein Eins, ein Ich, das einmal da iſt, und 
welches iſt, das es iſt. Auf dieſem Glauben, auf dieſem 
Identitätsprinzip: A— A, 1=1 und: Jh. bin, der ich bin, 
beruht für mid die Welt. Hier zerihmilzt Schauen und 
Glauben zu einem. Aber daraus wächſt und doch bloß ein 
Bewußtfein, eine Intuition. Daß ich bin, ift mir jelber 
unbeweisbar, wie alle Philoſophen der Welt noch nicht den 
Urfinn diefer zwei Wörtchen ergrimdet haben und unjere ganze 
Weisheit uns nit jagt, was „ich“ und was „jein.* Auch 
der bekannte Satz, von dem Carteſius in ſeiner Philoſophie 
ausgeht: „Ich denke, alſo bin ich,“ heißt nichts anderes als: 
„Ich bin, denn ich bin.“ „Ich bin“ iſt eben das Axiom, die 
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felfenfefte Annahme und Überzeugung, ohne die jedes Denken 
aufhört. Wahnfinn ift es, daran zu zweifeln, und Unmöglich— 
feit, e3 dem Armen, der daran nicht mehr glaubt und deſſen 
Verſtand wankt, zu bemeijen. 

Der Menſch geht von ſich aus als von einen einmal 
Dajeienden, und als Subjekt ergreift er die Welt als Objeft. 


Ohne diejes grundlegende Glauben gibt es für den Menſchen 


fein Willen. 

Fragt man danı, worauf das weitere Erfennen und 
Wiſſen des Menjchen beruht, jo lautet die einfache Antwort: 
auf unjeren Sinnen und dem Glauben an das, was jie uns 
jagen. Schon die Alten erkannten es: Nichts ift in dem Geift, 
was nicht dur) die Sinne hineingeht. Was Fünnte ein Menſch 
ganz ohne Sinne, wenn ein jolcher denkbar wäre, von fich und 
von der Schöpfung willen? Tritt das Kind in die Welt, jo 
öffnet es feine Augen, hört mit dem Ohr, greift mit der Hand 
und glaubt, was feine Sinne ihm von der Welt des Lichtes, 
der Töne, des Stoffes erzählen. ES glaubt: der Baum ift 
grün, der Himmel ift blau, der Stein hart, das Viered hat 
vier Eden, das Dreied drei und 1-1 find 2. Der Menſch 
glaubt das, denn niemals kann er begreifen, noch kann jein 
Auge ihm jagen, warum und wie es fieht, fein Ohr, wie es 
hört oder feine Hand, wie fie fühlt. Auf diefen Glauben an 
da8, was es fieht, hört, greift, baut allmählich das Kind und 
ebenjo fpäter der Menſch feine Weltanfhauung auf. Daß 
wir unjer Weltbild vermittelt allerlei finnreicher Apparate 
und die durch diefelben gewonnenen Beobachtungen zu vervoll- 
ſtändigen trachten, ändert nichts an dieſer Tatjache; denn diefe 
Apparate können wir nur mit unferen Sinnen gebrauden. 
Was hülfe dem Tauben ein Telephon oder dem Blinden ein 
Spektroſkop? 
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Aber, wendet mancher ein,.weiß ich dem, ob die Dinge 
wirklich jo find, wie ich fie wahrnehme? Gaukeln meine Sinne 
mir nicht vielleicht eine Welt der Illuſion vor, die wenig oder 
gar nicht? mit der wirklichen Welt gemein hat? — Daß unjre 
Sinne beſchränkt find, braucht nicht erſt bewiejen zu werden. 
Daß fie uns von Wärme, Elektrizität, Anziehungskraft und 
anderen Kräften nur Allgemeines, nicht aber Einzelnes zeigen, 
dürfte jedem Gebildeten bekannt ſein. Aber eine Beſchränkung 
iſt nicht eine Verneinung. Das ſchwächſte Licht iſt auch ein 

Licht, und daraus, daß unſer Lieben, Hoffen ſo ſchwach iſt, folgt 

nicht, daß es kein Lieben, Hoffen gibt. Annehmen, daß die 
Welt der Erſcheinungen und folglich unſere darauf erbaute 
Sprache und unſer ganzes Denken, ſo wenn wir von warmer 
Liebe, klarer Erkenntnis, großer und kleiner Kraft reden, uns 
ein ganz falſches Bild von der wahren Welt gibt, heißt an— 
nehmen, daß der Schöpfer feine Gejchöpfe abſichtlich getäuscht 
hat und ftet3 täufcht, daß Er ein Gott nicht der Wahrheit, 
fondern der Lüge ift, oder daß .... e3 feinen Gott gibt 
und die Welt nur ein unzufammenhängendes Wert des Zu— 
falls ift, in der logiſche Schlüfje unmöglich find. Beide An 
nahmen kommen für den Chriften nicht in Betracht. Für ihn 
ift der fichtbare Kosmos ein Abglanz und eine Wirkung des 
unfichtbaren Kosmos, wenn er auch weiß, daß die Sinnen: 
erfenntnis durch den Simdenfall in bedenklicher Weile getrübt 
worden ift. Es ift niemals einem Gelehrten oder Forjcher ge 
Lungen, nachzuweiſen, daß wir nicht wenigſtens eine Seite der ' 
Dinge wahrnehmen, oder daß „das Ding an fi" nichts mit 
feinen Erſcheinungen gemein habe, eine unphiloſophiſche An- 
nahme, die von vornherein dem Geiſt widerſpricht. 

Unſer geſamtes Wiſſen gründet alſo auf dem Glauben an 
dieſe unſere Sinne. Vom Feuer kann ich nimmermehr ein 


10 1. Wiffen und Glauben. 


Wiſſen haben anders als dadurch, daß ich mich einmal brenne, 
und vom Naßwerden als durch Berührung mit Waller; und 
ift es nicht wirklich wahr, daß das Feuer brennt und das 
Waſſer naß macht, jo hat all unfer Willen und Denken 
ein Ende, 

Über was wird uns dieſe finnlihe Wahrnehmung be— 
lehren? — Dffenbar nur über finnlih Wahrnehmbares. Mein 
Auge jagt mir: der Baum it grün. Warum er grün und 
nicht blau ift, jagen mir weder meine Sinne, noch alle meine 
Apparate, Sie jagen mir vollends nicht, was doch die Haupt- 
jfache, inwiefern das für ihn zwedmäßig ift und welche Be— 
deutung dieſer einzelnen Tatjache für das ganze Weltall zu: 
fommt. Unſere Sinne, die jelber eine Erjcheinung von 
ung unbekannten Kräften der Seele find, können uns nur 
über die Erfeheinungen der Schöpfung unterrichten, aber fie 
veichen nicht in dag Gebiet der Prinzipien und der Urſachen, 
oder was dasjelbe, fie fünnen uns nicht über das innere 
Weſen, das Wie und das Warum der Dinge und über ung 
ſelbſt aufklären. 

Mit den vielen Tatfachen feiner Schöpfung verfährt aljo 
der Schöpfer wie ein verjtändiger Vater, der feinem Söhn- 
hen nicht einen jchon fertigen Bau ſchenkt, an dem weiter 
nicht3 zu tum, ſondern Baufteine, aus denen er nach feiner 
Individualität einen Bau in diefem oder jenem Stil aufführen 
kann. So leitet der Menfch aus den immer mehr fich häufen- 
den, von jeinen oder den Sinnen anderer erfannten Tatfachen 
bewußt oder unbewußt eine Auffafjung des Weltalls ab, welche 
jein Wiffen, jeine Wiſſenſchaft ift. Dieſe Auffaffung wird er 
unabweislich mit feinem Begriff von den Urjachen und den 
Sittengejegen der Welt, alfo mit feiner Auffaffung vom Guten 
und Böfen verbinden. Er kann gar nicht anders, er muß der 
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bloßen Tatjache und nadten Erſcheinung einen geiftigen Hinter— 
grund zur Erklärung geben. 

Dieſe Erklärung wird fi immer nad) dem Innerſten 
richten, das in feiner Seele lebt und webt, nach ihrer großen 
Bejahung oder VBerneinung, nach ihrem Licht oder ihrer Finfter- 
nis, ihrer Liebe oder ihrem Haß. Diejenigen, die wie A. Comte 
und feine Schüler, die franzöfifchen Pofitiviften, und die eng— 
liſchen Agnoftifer vorgaben, ſich mit der Erkenntnis der bloßen 
Tatjachen zu begnügen und die den Menſchen verbieten wollten, 
nach dem fittlichen Werte der Erjcheinungen zu fragen, haben 
immer, wie Comte jelber, in fürzefter Zeit Bankerott gemacht. 

Freilich verlangt vielfach die moderne Wiſſenſchaft, ich ſoll 
von meiner Individualität abjehen und nicht nach meinem Ge— 
fühl, jondern nach dem Thermometer mefjen, ob e3 falt oder 
warm ift; ich foll, gleichviel, ob mir eine Nahrung ſchmeckt 
oder mich Fräftigt oder nicht, täglich jo und jo viel Prozent 
Eiweiß und Phosphate zu mir nehmen. Und ebenjo auf 
geiftigem Gebiete. Da Gott experimentell nicht nachzumetjen 
ift, jo Toll ich diefe „Hypotheſe“, wie Laplace die Gottesidee 
nannte, aus meiner Wiſſenſchaft ftreihen. Da Gutes und 
Böſes chemiſch ſo wenig als phyfifaliich zu unterjcheiden find, 
io gehören, jagen andere, weder Religion noch Sittlichfeit in 
die Wiſſenſchaft. Wir operieren nur mit und auf Tatjachen 
und Zahlen, mit und auf unbedingt Sicherem. Alles andere iſt 
Privatſache und wiſſenſchaftlich wertlos. — Das leuchtet man⸗ 
chem ein. Aber fürs erſte ſind weder Tatſachen noch Zahlen, 
d. h. unſere Aufnahme, unſere Schätzung, unſer Ausſprechen 
derſelben unbedingt richtig, wie jedermann einſieht, daß wir 
kein Stück Metall z. B. abſolut meſſen oder wägen können. 
Schon inſofern iſt unſer Wiſſen nur relativ, niemals abſolut 
wahr. Fürs zweite wäre eine Wiſſenſchaft der bloßen Tat— 


an 
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jachen und Zahlen, wenn überhaupt möglich, geiltig wertlos, 
und eine geifte und glaubensloſe Naturforihung nur mecha⸗ 
niſches Mühlengeflapper. Tatſachen und Zahlen find an ſich 
ebenjowenig Wiſſenſchaft als ein Wörterbuch die Sprade it. 
Erft der geiftige Hintergrund, die Deutung der Tatſachen, die 
ihnen zu Grunde liegende Jdee — von der die größten Forſcher 
befannt haben, daß fie bei ihnen der Beobachtung der Tat- 
ſachen voranging — und die Verbindung diejer Ideen zu einem 
Bau macht die Wiſſenſchaft aus. Nur eine Naturwiſſenſchaft 
und Weltphyfit mit dem Hintergrund einer vom Glauben leben— 
den Metaphyfit hat einen geiftigen Wert, und der Menſch iſt 
zum Glück jo hoch organifiert, daß ein glaubenslojes Wiſſen 
ihm nicht genügt. Stets fragt der Forſcher: Warum ift es 
aljo geworden? und ſetzt dabei die ÜUrjächlichfeit der Dinge 
voraus. Immer forſcht er: Wozu hat die Pflanze dieſe over 
jene Organe? und nimmt die Zweckmäßigkeit des Als und 
‚eine Weisheit der Urjache aller Urſachen als gegeben an. 
Stet3 und immer wieder jucht er der ftofflihen Erſcheinung 
eine höhere Urjache und einen Zuſammenhang mit dem Ganzen 
abzugewinnen und begibt fih damit auf das Gebiet des indi- 
viduellen, mit der Grundformel jeiner Seele und jeines Ichs 
zufammenhängenden Glaubens. Auch der gottlojefte Natur: 
forfcher verarbeitet in feiner Weltanſchauung erjtaunlich viel 
Glauben; wie Hädel zur Erklärung der Erblichkeit das Dogma 
vom unbewußten Gedädhtnis (!) der Molefel aufftelt und uns 
zumutet, auf feine bloße Autorität hin ein jo Unvorftellbares 
zu „glauben.“ So findet man bei der Prüfung manchen 
wiſſenſchaftlichen Werks ala Bodenfag einen jo ftarfen Glau— 
ben, wie er „in Sirael nicht gefunden wird." So glauben 
viele, die Welt fei einſt von ſelbſt entitanden, glauben aljo, 
das Nichts jei auf einmal, wie, wozu und warum weiß fein 
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Menſch, etwas geworden! Und Leute, die jo etwas glauben, 
rühmen dann die erafte und pofitive Wiſſenſchaft gegenüber den 
religiöfen Mythen und Dogmen. 

Auch hier ſchwankt und pendelt immer die Menjchheit 
zwiſchen zwei extremen Polen. Nach der allerdings. oft ge- 
wagten Naturphilojophie eines Schelling und Onden glaubten 
platte Geifter in der Naturforſchung des Geiftes entbehren zu 
fönnen und riefen: Nur feine Metaphyfif mehr! Exakte Natur: 
wiſſenſchaft allein! — Aber auf welch unficherer Baſis dieje 
erafte Naturforfchung ruht, zeigt ein wenig Nachdenken. „Alle 
Hypothejen der exakten Naturwiſſenſchaft,“ jchreibt Profeſſor 
Dr. Dreher, „wurzeln in für unſer Denken unzuläſſig er— 
ſcheinenden Vorausfegungen." (Die Grundlage der exakten 
Naturwiſſenſchaft im Lichte der Kritik.) Und auch dieſe Wiſſen— 
ichaft “erwies ſich bald als ſchal und ungenügend. Alles 
Wiffen ift dem Menſchen wie dem Schiff jeine Betafelung. 
Maften, Raaen und Segel jollen ihn zum Fortkommen helfen 
und ohne fie ift es leblos; aber was helfen fie ihm alle, wenn 
der Wind fehlt? — So beflagt fi ſchon Sokrates im Phädo 
darüber, daß die Naturforfcher feiner Zeit aus vielen Tat- 
ſachen Syfteme aufitellten, aber nicht zu jagen vermochten, 
warum es alſo gut für den Einzelnen und inwiefern das Gute 
de3 Einzelnen auch das Gute des Ganzen jei. Nur das Wiſſen, 
das ſich ins Gute umfegen läßt, over jagen wir Chriften, das 
als Leiterſproſſe dient, um zu Gott zu fteigen, hat einen Wert. 
Mas liegt viel an den Kämpfen für und wider den Darwinis- 
mus? Wenn mir nicht dabei gezeigt wird, was bei jeinem 
Wahr: oder Nichtwahrſein die Seele Cwiges gewinnt oder ver- 
liert, jo kann mir die Entftehung der Arten an fi wie bie 
ganze Welt der Erſcheinungen völlig gleichgültig fein. Das 
fühlt mit dem Herzen auch der Menſch, der es mit dem Kopf 


14 1. Wiſſen und Glauben. 


nit klar erfaßt. Wie in Kunft und Literatur der bloße 
Naturalismus rafch einem — wenn auch oft Franfhaften — 
Spealisnus Pla gemacht hat, jo kehrt nun die Natur- 
forſchung wieder zur Naturphilofophie zurüd. Man höre dar- 
über NR. France, Prof. Otto yon, ©. Portig, Brunetiere, . 
Paſteur oder den jcharflichtigen Ed. v. Hartmann. Er jchreibt 
(Vorrede zu Schellings philoſophiſchem Syitem): „Das exakte 
naturwiljenichaftliche Zeitalter geht jeinem nahen Ende ent- 
gegen." „Die im lebten Menjchenalter betriebenen, erfenntnig- 
theoretijchen, pfychologijchen und ethiſchen Studien haben vor 
der Metaphyſik krampfhaft die Augen verſchloſſen und deshalb 
auf einen toten Punkt geführt." „Es muß eine Naturphilo- 
jophie oder naturwiſſenſchaftliche Metaphyſik wiedergewonnen 
werden, welche die Brüde ſchlägt über die jeßt beftehende Kluft 
zwiſchen der Naturwifjenjchaft einerfeit3 und der modernen 
Geiftesfultur andererjeits.* 

Aber, das verfennen moderne Gelehrte, nur dag Wort 
Gottes und der Glaube an dasjelbe vermag eine jolche für 
die Ewigkeit dauernde Brücke herzuftellen. 

Wir alle, die ganze Menjchheit, die Wiffenden und die Un— 
wiljenden, die Kunft und die Wiſſenſchaft, die Spealiften und die 
Nealiften, glauben, glauben an Dinge, die wir nie gejehen. 
Die Mathematif glaubt an Ariome, die Chemie an Atom und 
Molekel, die Phyſik an den Weltäther, an feine Wellenbewe- 
gungen und an widerjprechende Eigenjchaften der Körper, die 
Altronomie an die unfaßliche Unendlichkeit des Raums, die 
ganze Naturwiſſenſchaft an unfichtbare Naturkräfte und Natur- 
geſetze. Wir willen, ruft fie aus, daß fie ewig find. — Nein, 
wir glauben es nur. Wir haben auch nicht einen Beweis da- 
für, daß die Körper von Ewigkeit her ſich angezogen haben 
und daß fie es ewiglich tun werden. Weil wir uns aber nicht 
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vorſtellen können, wie es wäre, wenn ſie es nicht täten, ſtellen 
wir zu unſerer Beruhigung den Glaubensſatz, das Dogma 
von ihrer ewigen Anziehung auf. Und ſo mit vielem anderen. 
So ruht das ſcheinbar feſt gefügte Gebäude unſeres Wiſſens, 
wie die Paläſte Venedigs und Amſterdams auf unterirdiſchen 
Gewäſſern des „Glaubens“. 

Auch wo wir meinen, der Sache auf den Grund ge— 
kommen zu ſein, täuſchen wir uns. So mit dem Darwinis— 
mus. Ohne hier die Beweiſe anzuführen, welche die Geologie 
und Zoologie, ſo das Studium des Planktons, immer zahl— 
reicher gegen ihn liefern, noch die Gelehrten aufzuzählen, die 
alljährlich von ihm abfallen, wollen wir nur fragen: An— 
genommen, er jei mit allen jeinen Folgen wahr, was hätten 
wir viel gewonnen? Wüßten wir, was das Leben ift oder wie 
es auf Erden entftanden? Wie und was das Bewußtjein oder 
was der Stoff und was der Geift? Hätten wir endlich Die 
Brücke zwiſchen Leib und Seele gefunden, oder gar erkannt, 
wie, warum, wozu das Weltall und woher das Gute und das 
Böje? — Nein. — Mit Neht wundert fich Raoul France 
in feinem geiftreihen Bud: „Der Wert der Wiljenjchaft,“ 
daß einer fo untergeordneten Frage wie der der Artbildung 
fo ungeheure Wichtigkeit beigelegt wird, und fügen wir hinzu, 
daß manche Gebilvete fich einbilden, mit einer höchit proble= 
matifchen Beantwortung derjelben feien fie hinter Die Geheim— 
niffe der Schöpfung gekommen. Wenn erklären heißt, das 
eigentliche Weſen, das wahre Wie und Warum der Dinge 
finden und dartun, ſo müſſen wir mit Trauern es geſtehen: 
die Wiſſenſchaft hat noch nie etwas erklärt. 

So wiſſen wir im Grunde ſo gut wie nichts. Denn wir 
wiſſen nur das Äußerliche und Oberflächliche, nicht aber das 
Innere, Bleibende, wiſſen die Erſcheinung und nicht das Prinzip, 
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das Relative und nicht das Abſolute, das Zeitliche und nicht 
das Ewige. Darüber, wie der Menſch ſich präſentiert und 
was er ſeit Jahrtauſenden getan hat und jetzt noch tut, können 
wir unzählige Bücher ſchreiben. Aber was dieſer Menſch 
eigentlich ift, was ich bin, ja, das bringe ich nicht heraus, 
weiß nicht, was meine Seele und mein Körper und wie beide 
auf einander wirken. Ich habe Sinne, weiß aber nicht, was 
fie find und wie fie arbeiten, wie fie mir etwas jagen, kurz, 
ich bin mir jelber verborgen, wie ſchon die einfache Tatjache 
zeigt, daß ich nicht in mich hineinjehen kann, nicht weiß, welche 
Drgane ich in mir trage; und funktioniert die Mafchine nicht 
normal, jo raten und beraten Ärzte, wo wohl eine Schraube 
[08 jet und bringen’s nicht heraus. Und jehe ich mir die 
Welt an, jo ift meine Unwifjenheit ebenfo groß! Wir willen 
nicht und werden hienieden nie willen, was der Stoff ilt, 
folglich können wir die ftoffliche Welt nicht ergründen. Wir 
wiſſen nicht und werden hier nie willen, was der Geift, folglich 
fönnen wir die geiftige Welt nicht erfaſſen. Deshalb find wir 
jeit 6000 Jahren nicht weiter gekommen in der Beantwortung 
der Fragen: Wie, warum bin ich entitanden? wozu lebe ich? 
Barum fol ih? Wohin fahre ich? — Das wifje fein Menſch, 
jagen die, welche fich die Aufgeflärten und Gelehrten nennen. 
Hinter uns das Nichts; vor uns die ewige Nacht, um ung 
dichter Nebel! Und doch möchte die Seele wiſſen. „Sch ſehe, 
daß wir nicht? willen können, das will mir jchier das Herz 
verbrennen.“ 

So Hilft ung unjer Verftand, unfere Vernunft, unsere 
Sntelligenz wohl zur Verwertung des Sichtbaren und Ver: 
gänglichen zum irdiſchen Daſein, dringt aber nicht bis zur Er- 
fenntniS des ewigen und unvergänglichen Subftrats der Dinge. 
Wie foll e8 ung zur Erkenntnis des Unfichtbaren und Ewigen 
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helfen? Auch der Geift im Menjchen bringt es nicht weiter 
als bis zu einem Ahnen und Sehnen. Al unjer Willen it 
ein relative Erkennen; die Seele aber befriedigt nur ein 
abjolutes Willen. 

So ift auch das Wiffen des Unglaubens ein Glaube, auf 
Ariome des Seins, der Naturfräfte, des Stoff, der Atome, 
der Mechanik aufgebaut. Er jammelt wohl Tatjadhen und 
häuft umd ordnet fie, ſucht durch geiftreiche Hypotheſen und 
geniale Spekulationen feiner Weltanjchauung Wert zu ver- 
leihen, und immer bleibt fie eine Frage ohne Antwort, ein 
Kreis ohne Mittelpunkt; denn ihm fehlt Gott, die unbemeis- 
bare große Ur-chheit und Urſache aller Urjachen, aus der 
alle Schheiten ihre Schheit haben, unbeweisbar und unentbehr- 
lich, unfichtbar, allgegenwärtig, die der Menſch unabläſſig und 
umfonft fih bemüht zu erfaffen oder zu leugnen, ein Beweis, 
daß Er iſt. 

Jeder Menſch, ob Chriſt oder Gottloſer, lebt im Glauben 
und ſeines Glaubens. 

Aber der Glaube des Ungläubigen, den er ſtolz ſein 
Wiſſen nennt, iſt ohnmächtig und unfruchtbar, hat noch nie 
Großes, Schönes, Lebendiges erzeugt. Er reißt ein und baut 
nicht; er verneint und bejaht nicht; er nimmt und gibt nicht. 
Er hat keine ſchöpferiſche Kraft. Das bekundet die ganze 
Weltgeſchichte. 

Der Unglaube hat für die großen Fragen der Menſchheit 
keine Antwort. Er vermag ihren Wiſſensdurſt nicht zu löſchen. 
Er weiß ihr nichts über die letzten Urſachen der Dinge zu ſagen. 
Seine Wiſſenſchaft macht den Menſchen wiſſender, aber nicht 
weiſer, geſchickter und gebildeter, aber nicht beſſer und glück— 
licher. Er klagt ihr ſeine große Not und ſeine Todesfurcht, 
ſeine Zweifel und ſeine Verzweiflung und fragt, wie er der 
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Hölle entrinnen möge. Sie aber antwortet mit einer neuen 
Atomlehre oder: mit. einem Nezept für Bazillenzüchtung. 

Diefer Unglaube in wiſſenſchaftlichem Gewande ijt bei 
allem Hochmut ein armer Wicht, der näher bejehen nicht 
Furt, jondern Mitleid einflößt. _Anftatt den Blick vor ihm 
zu ſenken, ſchau ihm felt ins Auge, und du wirft ihm die 
Unficherheit bald anmerken. Anftatt dich vor feinem wohlfeilen 
Spott und Witz zu fürchten oder durch Redensarten von Fort- 
ſchritt, Aufklärung, Licht der freien Forſchung und anderen 
Schlagwörtern irre machen zu lafjen, fehre den Spieß um und 
frage ihn, was er denn wife, was er glaube, was er hoffe, 
was ſeine Weltanjchauung jei. Und bald wirft du, vielleicht 
mit Erftaunen merken: Auch der wiljenjchaftliche Unglaube 
weiß nichts. 

Die Welt und er ſelber bleiben ihm unlösbare Rätſel, 
Dinge, deren Zwed er nicht kennt. Much der jonft ideale 
Schleiden fchreibt: „Das ganze Weltall ift eine Mafchine, ein 
Getriebe der Atome. Zu Ende find wir mit unferer Weisheit, 
fol fie das immere Weſen von Kraft und Stoff mechanijch er— 
flären und auf eine Notwendigkeit zurückführen“ (Das Meer). 
Heißt das nicht geftehen, daß wir nicht wiffen, woher dieje 
Maſchine fommt, noch warum, wie und wozu fie arbeitet? Wie 
Dupley jagt: „Unfer «Leben. beiteht größtenteil3 aus Dingen, 
die wir nicht haben,” jo unſere Wiſſenſchaft aus Dingen, die 
wir nicht willen. 

So kann der Ungläubige nicht genug den Fortjchritt 
rühmen und lehrt dabei, daß das Weltall und alles darin einft 
in ewiger Nacht erjtarren wird. Er, der über hriftliche Dog: 
men die Achjehr zuct, ftellt unbeweisbare Dogmen auf vom 
Nichtjein Gottes, von der Ewigkeit des Stoff und der Kraft; 
oder er behauptet gar mit 2. Büchner, die Ewigkeit des 


ER N, : 8 —— DR } 


— 


1. Wiſſen und Glauben. 19 


Stoffes ſei duch Verſuche nachgewieſen ()). Er verlacht das 
Wunder und glaubt an eine Welt, die von ſelbſt entſtanden. 
Er verſpottet das göttliche Schaffen und redet von einem un— 
bewußten Stoff, der das Bewußtſein erzeugte, von einer Ur— 
zelle, die ſich ſelbſt ſchuf. Er leugnet die Seele des Menſchen 
und glaubt an die des Atoms {oder an das unbewußte Ge— 
dächtnis der Moleküle! Er lehrt die Ewigfeit des Stoff3 und 
leugnet das Vorhandenfein der Zeit an fich, nimmt die Ewig— 
feit der Welt an und zugleich die kaum angefangene, ihr wider: 
iprechende Evolution. Er behauptet die ehemalige Selbitent- 
ftehung des Lebens und leugnet die Möglichkeit der Urzeugung. 
Er verlangt höchfte Verehrung der Wiſſenſchaft und beftreitet, 
dab e3 eine unbedingte Wahrheit gebe. Er predigt die logijche 
Notwendigkeit "und Zwedmäßigfeit alles Seins und dabei die 
Abgeſchmacktheit der Religionen. Er glaubt an die All: 


gerechtigkeit des ewigen Stoffes und leugnet doch eine jenjeitige 


Vergeltung. Er lehrt eine fittliche Weltordnung ohne einen 
ewigen und gerechten Weltorbner, eine Schuld ohne Gott und 
eine Sühne ohne Unfterblichkeit. 

Seine Weltanfhanung ift ein Wirrwarr von Annahmen 
und Widerfprüchen. Kein Wunder! Sind doch jeine Götter 
der taubftumme, bewußtlofe Stoff und der blinde närriſche Zus 
fall. Und jchließlich fragt er mit einem Schopenhauer, einem 
Hartmann u. a., ob denn Zeit und Raum, Stoff und Kraft 
nicht bloße leere Begriffe des eigenen Gehirnes jeien, faßt, an 
allem zweifelnd und verzweifelnd nach dem eigenen Kopf, fragt 
fih: Bin ich wirklich, der ich bin? und fühlt, wie der Boden 
unter ihm wanft. 

Nicht minder gehaltlos iſt die ganze moderne Welt: 
anſchauung der Mafje. Ohne Prüfung ſchwimmt fie mit dem 
Strome, ift der Spielball des Zeitgeiites, Die Feder, welche 
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die kämpfenden „Geifter, die in der Luft herrſchen,“ und ihr 
Herr, „der Fürft der Finfternis,“ ruhe» und raftlos bald da- 
bin, bald dorthin wehen. Sie eignet fi bequeme Formeln 
der Gedanfenlofigfeit an und glaubt etwas bewiejen zu haben, 
wenn fie wiederholt: „Mit ſolchem Aberglauben hat die Wiſſen— 
Schaft längft aufgeräumt!" „Das glaubt heutzutag niemand 
mehr!" „Sedermann weiß jeßt!" 

Aber jedermann weiß in der Regel nichts. „Jedermann“ 
befuchte früher die Schule und ließ ftch dort gern over ungern . 
einige Begriffe von allerlei beibringen, ging dann in eine Lehre ; 
oder in die Welt hinaus, ift jeßt ein mehr oder weniger tüch- 
tiger Geihäftsmann, ein guter Bürger und jorgenvoller Fa— 
milienvater, der Tag und Nacht darüber nachſinnt, wie er ſich 
und die Seinen duchbringt. Daneben politifiert er beim Bier, 
it freifinnig oder konſervativ, Demofrat oder Sozialiit und 
bolt ſich feine Kenntniffe über Gott und die Welt aus der 
Zeitung, feine höhere Bildung aus Nomanen, Theaterjtüden 
und illuftrierten Zeitfehriften. Dabei glaubt „jedermann“ ſo— 
zujagen nichts und weiß auch jo gut wie nichts, ſondern ſpricht 
zeitgemäße Phraſen nah: „Wir leben im zwanzigften Jahr— 
hundert!" „Die Aufklärung hat dem Pfaffenunfinn und dem 
Wunderglauben ein Ende gemacht!" „Wir ftehen im Zeichen 
des Fortſchritts!“ Faßt man ihn aber geiftig etwas hart an 
und Joll er von feiner Gottes: und Weltanſchauung Rechen— 
ſchaft geben, jo gerät er kläglich in Not und entjchuldigt fich: 
Ich bin nicht fo in den Sachen bewandert; mein Beruf, mein 
Geſchäft läßt mir dazu Feine Zeit! zu deutſch: Sch habe mich 
noch nie eine Stunde lang über Gott und die Welt, noch dar: 
über, woher ich komme, wohin ich fahre und was ich bin, be- 
ſonnen.“ Trotz feines forfhen Auftretens ift „jedermann“ 
gewöhnlich ein Feigling. Und je aufgeflärter, defto mehr! 
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Mit der Furcht vor Blutvergiftung oder Bazillenanftedung 
kannſt du ihn durch ein Nadelöhr jagen. Denn er fürchtet zwar 
nicht Gott, ſonſt aber alles. Und in Widerſpruch mit dem 
Wort Chriſti: „Sorget nicht um euer Leben,“ lehrt er in 
feiner Klugheit, es jei Pflicht des Menjchen, das Leben in 
Angſt und Sorge um jein Dafein und das der Seinen zuzu— 
bringen. Bricht aber ein Unglüd über ihn herein, gerät er 
auf der Eifenbahn oder auf dem Meer in Lebensgefahr, droht 
ihm Feuer oder Peſt oder Erdbeben, jo fommt er außer fich 
“ vor Angſt, und verliert er jeine Lieben, jein Geld oder 
fein Haus, feine. Ehre oder jeine Gejundheit, jo iſt jeine 
Aufklärung zu Ende. Er ift ein gebrochener Mann, greift 
als Troft zur Flaſche, wird nerven- und geiſteskrank oder 
erſchießt fih nach befannten Vorbildern der modernen Bühne. 
Sein Leben ift eine Kette von Inkonſequenzen. Cr hinkt 
zwiichen moderner Aufklärung und hergebrachten Firchlichen 
Formen, die er nicht den Mut hat über Bord zu werfen, 
glaubt weder an Chriftus noch an die Evangelien, nennt fi) 
aber einen „Chriften evangelifcher Konfeſſion,“ und läßt auf 
diefe jeine Kinder taufen und ihr Konfirmationsgelübde ab- 
legen. Er redet an einem Grabe vom „beijeren Jenſeits“ 
und vom „einftigen Wiederjehen" und fürchtet fich ſchrecklich 
vor dem Tode. Er preift da3 freie Denken und beugt ſich 
ängjtlich vor jedem Schlagwort und jeder neuen geiftigen Mode, 
vor der geſellſchaftlichen Sitte und der öffentlichen Meinung. 
Er lobt die Einfachheit und liebt den Prunf, rühmt die Ges 
nügjamfeit und kann nicht Geld genug ſammeln, ſchätzt Die 
Demut jehr an andern und will ftetS gelobt fein. Er jpricht 
immer von Charakter und Bildung und läuft und haſcht nad) 

jeder noch jo faden Neuigfeit oder Lektüre und jedem noch jo 
närrifchen Zeitvertreib, um die Leere feiner aufgeklärten Seele 
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zu füllen. Sein Leben ift ein immerwährender Widerſpruch, 
eigentlich eine fortgeſetzte Lüge. — Und im tieſſten Grunde ſeufzt 
die arme Seele, fühlt je und je ihre Armut und ihre Blöße 
und möchte, wenn das Ende naht, doch auch ſelig werden. 

Zur Beruhigung dieſer auf beiden Seiten hinkenden Leute 
und der vielen, die es heutzutage weder mit Gott noch mit der 
Welt verderben möchten, hat eine ebenſo unentſchiedene Geiſtes— 
richtung die Lehre aufgebracht, daß Glauben und Wiſſen durch— 
aus zu trennen ſeien. So ſprach vor Jünglingsvereinen ein 
Genfer Profeſſor: „Der Glaube iſt nicht eine Sache der In— 
telligenz. Er bezieht ſich nur auf das Abſolute und nicht auf 
die Erſcheinung und bedingt an ſich keine Behauptung über 
das Weltall." — Eine Angabe, die ſchon der erſte Vers der 
Bibel widerlegt: „Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde“ 
(1 Mofe 1, 1). 

Da die Seele eine Einheit ausmacht, jo iſt es von vorn» 
herein töricht, zu behaupten, daß zwei Hußerungen, zwei Kräfte 
diefer Seele nicht3 mit einander gemein haben. Man könnte 
ebenjogut behaupten, das Wollen des Menjchen habe nichts 
mit feinem Lieben zu ſchaffen. Wie der Menjch liebt, was 
er will, und will, was er liebt, jo weiß er, was er glaubt, 
und glaubt, was er weiß. Wir fahen ja, daß der Menſch 
vor allem glauben muß, daß er da ift und zwar als der, der 
erift. Bon einem Chriften vollends verlangen, daß jein Glauben 
mit jeinem Wiffen und jeine Auffaffung der Schöpfung mit 
feiner Auffaffung des Schöpfers nicht3 zu tun habe, heißt ver- 
langen, daß er feine Seele in zwei völlig unabhängige Hälften 
teile, gleichzeitig in zwei einander widerfprechenden Welten lebe 
und für jede derjelben fich einen befonderen Gott, einen Gott der 
Natur und einen riftlichen Gott, halte, Welche Abgeſchmackt— 
heit! Wie! ich follte — leider bringen es einige, aber um den 
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Preis. der Verwirrung oder Unflarheit und Ohnmacht ihres 


ganzen Seelenlebeng, fertig — am Sonntag an einen Gott glau— 


ben und zu ihm beten, der als barmberziger Vater jeden Seufzer 
meiner Seele hört und erhört, jedes ihrer Bedürfniſſe kennt, 
und in der Woche nur an einen Gott der Vernunft und Ur- 
beber ewiger Naturgefege, der, durch fie gebunden, nichts mehr 
an ihnen ändern kann und die Weltmafchine Laufen laſſen 
muß? Dder ih fol am Grabe meiner Lieben mich von dem 
Geiftlihen mit dem Hinweis auf eine felige Ewigkeit tröften 
laſſen, wo ich mit den Geſchiedenen Gott ewig im Lichte preifen 
werde und Er alle Tränen von unferen Augen abwischen will — 
und, nad) Haufe zurüdgefehrt, aus meiner „Oartenlaube" oder 
ähnlichen Zeitjchriften die Belehrung empfangen, die Wiſſen— 
Schaft, die Aftronomie habe mit dem biblifhen Himmel auf: 
geräumt? ine folche Forderung ift eine Beleidigung des 


| gefunden Menjchenverftands. 


Allerdings bat der chriftliche Glaube zum eigentlichen 
Gegenſtand das Unbedingte und Ewige. Und weil dieſes, dem 
Menſchen durch Gottes Wort und Geiſt geoffenbart, unendlich 
über das Bedingte und Vergängliche erhaben iſt, kann der 
Glaube des Studiums der Erſcheinungen entbehren. Tauſende 
von Chriſten haben niemals Wiſſenſchaft getrieben; und der 
Schächer am Kreuz bedurfte ihrer nicht, um in das Paradies 
einzugehen. Wenn aber der heutige gebildete Chriſt zur Er— 
weiterung ſeiner Weltauffaſſung Wiſſenſchaft treibt, ſo iſt es 
geſunde und richtige Philoſophie, wenn er die immer perſönlich 
bleibende Erklärung der Tatſachen aus ſeinen Begriffen des 
Unbedingten ableitet und dieſe Welt unter dem Geſichtspunkt 
der Ewigkeit betrachtet. Ja, alle Erſcheinungen und Ideen 
werden für ihn nur inſofern einen Wert haben, als ſie Gött— 
liches enthalten. Und eine Wiſſenſchaft ohne Glauben wird 
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ihm zur bloßen Nomenclatur, zum Wörterbuche, das den Geift 
der Sprache nicht enthält. 

| Wohl will, um eine befannte Phraje anzuführen, die 
Bibel Fein Handbuch der Naturwiſſenſchaften fein. Aber fie 
enthält die leitenden Grundgedanken oder Gejeße, die richtige 
Auffaffung diefer Natur und ihre göttliche Erklärung. Die 
Bibel, jo Sefus in feinen Parabeln lehrt ung, daß Naturgejeß 
und Sittengefeß einander nicht nur entjprechen, jondern daß das 
legte der Grund des erjten ift und daß der Geiſt die einzige Ur— 
fache aller Gejege und aller Erſcheinungen des Stoffs ift. Die 
Schöpfung ift die Verwirklihung des Denkens eines heiligen 
und gerechten Gottes. Warum joll ich das Werk und feinen 
Meifter trennen und die zeitliche Erſcheinung von ihrer ewigen 
Urfache, dem Geiſt, ſcheiden? 

Die Forderung, man jolle Glauben und Wiſſen reinlich 
auseinander halten, zeugt von Unkenntnis deſſen, was Glauben 
und Wiſſen ift. Denn, wir haben es gejehen, die ganze Wiſſen— 
fchaft glaubt. Bon jeher hat fie allerdings zu willen „ge= 
glaubt." Sp zur Zeit des Ptolomäus, daß die Planeten fich 
in Epicyklen drehen, jo im Mittelalter, daß e3 ein „Phlogifton”, 
ein Feuerelement gebe, jo vor hundert Jahren noch, daß bei 
300 m Tiefe im Meer nah phyſikaliſchen Gejegen fein Leben 
mehr möglich fei. Über manches dagegen, was fie jegt ftolz 
zu ihren Errungenschaften zählt, jo über Photographie und 
Telephon, hat die Wifjenjchaft gejpottet. Und mit welcher 
achjelzudenden Verachtung hätte fie noch im vorigen Jahr— 
hundert den Armen behandelt, der behauptet hätte, man könne 
durch centimeterdide Metallplatten jehen oder durch bloße Be- 
rührung eines Kupferdrahts die ſchwerſten Wagen bergauf 
ziehen, oder gar über den Ocean hinweg ohne irgend welche. 
materielle Leitung fich jprechen! Wie hätte fie da mit Hinweis 
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auf Naturkräfte und Naturgejege klar bewieſen, das ſei abjurd 
und unmöglid. — Denn auch unjere Begriffe von Kraft, 
Stoff und Naturgefegen find in fortwährendem Fliegen be— 
griffen. Saft mit jedem Jahr entveden wir nit nur neue 
Tatjachen, jondern — jo in der grundlegenden Chemie — 
neue Gefege, die oft die bisher bekannten aufheben; und für 
eine Frage, die wir gelöft zu haben glauben, entjtehen zehn 
neue, die ung die Schöpfung immer geheimnisvoller und un— 
ergründlicher machen. So ſchreibt von der Zukunft der 
Wiſſenſchaft Prof. Dr. Dreher: „Die neueften Erfahrungen 
und Erfenntniffe rütteln bedenklich an den feſteſten Grundſäulen 
unſeres Wiſſens, die wir für die Ewigkeit errichtet wähnten, 
und drohen unſere ganzen „unabänderlichen Naturgeſetze“ über 
den Haufen zu werfen.“ 

Im nächſten Jahrhundert wird die Wiſſenſchaft glauben 
noch anderes unbedingt ſicher zu erkennen, und wird manches 
verbrennen, was ſie jetzt anbetet, und manches anbeten, was 
ſie jetzt verbrennt. Und das geſamte Wiſſen der Menſchheit 
bleibt vor den Engeln „groß an Macht,“ das ſtete, oft kindiſche 

Glauben und Meinen von Geſchöpfen, die auch nicht von einem 
Atom der Schöpfung, von einem Buchſtaben des großen gött- 
lichen Buches jagen können: „Ich verſtehe es, ich meiftere ihn!“ 

Schon die alten Weijen, deren Leben innerlich jo har— 
monijch verlief, jo Pythagoras, Plato und Sofrates, forderten 
vom Philoſophen eine durchaus folgerichtige Vereinigung von 
Slauben, Wiffen und Tun. Sie erblidten darin höchſte Lebens— 
weisheit und hätten mit Erſtaunen und gebührender Verachtung 
von dieſem Fündlein der Gegenwart, der Trennung von 
Glauben und Wiſſen, Kenntnis genommen. Wie viel mehr 
ſoll der Chriſt, der an einen „einigen Gott“ glaubt, ernſtlich 
befliſſen ſein, ſein Glauben und ſein Wiſſen zu einer Welt- 
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anfhauung aus einem Guß innigft zu verjchmelzen! Denn 
Schöpfer und Schöpfung widerjprechen einander nicht. Unter 
den Millionen von Tatjachen, die uns das Studium der Natur 
und die Kenntnis der Weltgefchichte bieten, ift auch nicht eine, 
die der Bibel widerfpräche. Widerfprüche ſchaffen nur die von 
den Ungläubigen oder einfeitigen und einfichtSlojen Gläubigen 
in die Schrift hineingetragenen Erklärungen. 

So fünnen fich jeßt alle Chriften mit Muße ſchämen, Die 
einft fo eilfertig, in Verfennung feines ungeheuren Werts, das 
große Wort: „ein jedes nach feiner Art” dem Darmwinismus 
zu liebe preisgaben. Denn heute verwirft die Wiſſenſchaft nach 
einem furzen Rauſche die darwiniſtiſche Entwicdlungslehre als 
allen Tatjachen der Baläontologie und Geologie widerjprechend. 

Wenn aber auf Naturforicherfongrefien, wie vor nicht 
langer Zeit in Münden, mit falſchem Pathos gegen „die 
dunfeln Mächte" geeifert wird, „die fich gegen die freie Forſch— 
ung“ aufbäumen, jo fragen wir: Welcher Chrift hat etwas gegen 
Nanſens Polarerpeditionen oder gegen Tiefſeeforſchungen oder 
Entdedungen von neuen Doppelfternen oder Tier- und Pflanzen- 
arten einzuwenden? Vielmehr freut er fich, wenn die Wunder 
der Schöpfung feines Vaters immer mehr enthüllt werden. - 

Ganz im Sinn der modernen Aufklärung hat Prof. Har— 
nad die Frage, ob Wiſſen und Glauben vereinbar find, dahin 
entjchieden, daß er fie als Gegner bezeichnet,. indem er im 
Fall Spahn an Prof. Mommfen jchrieb, er hoffe, daß „die 
Regierung in der Haltung geftärkt werde, das Heiligtum der 
Wiſſenſchaft vor ftörenden Eingriffen des Konfeffionalismus und 
verwandter Gewalten zu ſchützen.“ — Heiligtum der Wiffenschaft, 
ein Schlagwort für die geiftig Unreifen. Etwas Heiliges ver— 
mögen wir weder an der Bazillenfultur, noch an der Erforſchung 
der Auftralmeere, an der Pſychologie eines Lombroſo oder an der 
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Phyſiologie Virchows, noch an der Philojophie Schopenhauers 


\ 


oder Ed. von Hartmanns, noch an den gejchichtlichen Hypothejen 
eines Wellhaufen zu entdeden. Dder wollen wir gar von einem 
Heiligtum der Botanif, der Nationalökonomie und der Metallurgie 
ſprechen? Heilig it nur Wahres, das fich "auf Gott bezieht, 
und verftändiger als obiger Wunſch, zumal von einem Theo- 
logen, wäre der, die Regierung eines hriftlich fein wollenden 
Staates möchte das Heiligtum des Bekenntniſſes gegen die An⸗ 
griffe einer gottläfternden Richtung in der Wiſſenſchaft ſchützen. 

Konfeſſionalismus kommt von confessio, Bekenntnis, und 
es iſt zum mindeſten ſonderbar, daß ein Theologe das Be— 
kennen eines religiöſen Glaubens als den von der Wiſſenſchaft 
zu bekämpfenden Feind anſehen ſoll. Iſt „das Weſen des 
Chriſtentums“ von Harnack kein Bekenntnis ſeines gläubigen 
oder ungläubigen Standpunkts, dann iſt es wertlos. Wir und 
andere haben es bisher mit ähnlichen Erzeugniſſen der mo— 
dernen Theologie zu den Erſcheinungen des Konfeſſionalismus 
gerechnet. Daß Chriſtentum gleich „Bekenntnis“ „Konfeſ— 
ſionalismus“ iſt, hat Chriſtus feſtgeſtellt: „Wer mich be— 


kennt“ ... „wer mich nicht bekennt“ ... Ebenſo Paulus: 
„So du glaubſt ... und bekennſt“ ... (Warum im obigen 


Fall die katholiſche Weltauffaſſung von Dr. Spahn Kon— 
feſſionalismus ſein ſoll, nicht aber die proteſtantiſche von 
Prof. Harnack vermögen wir nicht einzuſehen und begreifen 
ebenſowenig, warum die dem letzteren gewährte Lehrfreiheit 
erſterem im Namen der „freien Wiſſenſchaft“ verweigert werden 
ſoll, als ob der Katholizismus nicht auch bedeutende Hiſtoriker, 


ſo Guicciardini, A. Thierry, Barante, Michelet, Thiers u. a. 


aufweiſen könnte.) Es gibt ebenſo eine Religion, einen Kultus 
und Prieſter des Unglaubens und der Aufklärung wie des 
Glaubens und des Chriſtentums, und ebenſo ein Bekennen, 
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aljo einen Konfeſſionalismus der ftet3 verneinenden Kritif, des 
Materialismus und des Atheismus, wie er nur zu laut auf 
mancher Hochſchule gepredigt wird. Im wahren Sinn ift 
Konfeſſion jedes Wort, das Bezug auf Gutes und Böjes hat 
und womit ein Menſch auch unbewußt jeine Stellung zu beiden 
ausdrückt. Dieſe Stellung beherrſcht ſein Leben und ſein Tun. 
Eine unkonfeſſionelle Wiſſenſchaft gibt es ebenſowenig wie eine 
vorausſetzungsloſe; wäre auch eine fade Speiſe. Nur der 
Oberflächliche oder Ignorante kann meinen, die Wiſſenſchaft oder 
der Gelehrte ſtehe kühl und erhaben über Glauben und Un— 
glauben. Entweder glaubt der Menſch an Gott oder er glaubt 
nicht an ihn. Für den Gläubigen bildet dieſer Gott die all— 
belebende Zentralidee ſeiner ganzen Weltanſchauung und Wiſſen— 
ſchaft. Ebenſo aber iſt der Atheismus des Gottesleugners die 
treibende Kraft ſeiner geiſtigen Tätigkeit, ſo in Häckels „Welt— 
rätſel“ oder Büchners „Kraft und Stoff“, und in den Werken 
von Dodel, jo in der Philoſophie des Unbewußten von Ed. 
v. Hartmann u. ſ. w. Daß der Konfeffionalismus, fei e3 der 
des Glaubens, ſei e8 der des Unglaubens, in manchen wiſſen— 
Ihaftlichen Werken verdeckt und verhüllt ift, hindert den ein- 
ſichtsvollen Leſer nicht, bald zu merken, nach welchem Geift 
das Buch riecht und ſchmeckt, und ob fein Verfaſſer ſich zum 
großen Ja oder zum großen Nein befennt. 


Der Streit um Wiffen und Glauben rührt von der Un— 
Klarheit des Denkens her, welche jo viele unfähig macht, 
zwiſchen Abjolutem und Nelativem, zwiſchen Unmwandelbaren 
und Veränderlihem, zwifchen Urſache und Wirkungen zu unter⸗ 
Icheiden. Welt und Dafein beftehen aus Abjolutem und Rela- 
tivem, aus Ewigem und Zeitlichem, aus der Idee und der 
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Erſcheinung, aus dem, was an ſich und für ſich beſteht und 
aus dem, was durch anderes und ſeine Beziehungen zu an— 
derem exiſtiert, wie der Menſch aus der unſterblichen Seele 
und dem vergänglichen Leib. 

Das Abjolute ift Gottes; das Nelative des Menjchen. 
Meil aber die Seele ein unvergänglicher Hauch der Gottheit, 
fo lebt und webt der Menſch im Abjoluten und Relativen zu> 
gleich, und aus beiden befteht auch fein Geiftesleben. Das 
Weltall ift ein Produkt des Abfoluten und Relativen, innigft 
vermengt. Unſer gefamtes relativeg Wiſſen iſt in leter In— 
ftanz auf ein unbeweisbares Abjolutes gegründet als da it: 
Es gibt ein Gutes und ein Böfes; da3 Gute muß getan, das 
Böſe unterlaffen werden; — wie die ganze Mathematik end: 
gültig auf den Sägen uf: — 1; 1+1=2. 

Das Abjolute ift e8, was dem Nelativen Wert und Ge- 
halt gibt, jo in allem menſchlichen Tun, in jeinem Lieben und 
Haſſen, in feiner Kunft, in feiner Religion. Der Gehalt an 
Abſolutem macht die Individualität. Das franzöfiihe: „I 
faut &tre quelgu’un* beißt: man muß etwas Abjolutes in 
fih tragen, an ſich haben. Je umbedeutender der Menſch, 
deſto gleichgültiger iſt ihm das Abſolute, deſto wichtiger das 
Relative. Er redet nicht von den Dingen, nicht von den Ur— 
ſachen, ſondern ſtets von der vergänglichen Erſcheinung, nicht 
vom Innerlichen, ſondern vom Außerlichen. Er hat in ſich 
keinen Maßſtab der Wahrheit, ſondern entlehnt ſtets denſelben 
dem Zeitgeiſt, der vorherrſchenden Weltauffaſſung, der Tages- 
preffe, ift ein Spiel der Winde und der Strömungen. 

Dem Böfen fehlt e3 an abjolutem Gehalt, daher feine 
Leere und Hohlheit, feine Nichtigkeit jelbft bei verlodendem 
Außeren, feine Unfähigfeit, die Seele zu ernähren. „Das 
after,“ geftand bitter George Sand nad) reicher Erfahrung, 
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„iſt noch langweiliger als die Tugend;" und in der Biographie 
eines brillanten, gefeierten Künftlers und jeiner ſchönen, geift- 
reichen und bewunderten Maitreffe fehreibt ein Franzoje, der 
fie näher kannte: „Sie ſchleppten hieher und dorthin ihre träge, 
gelangweilte Exiſtenz.“ 

Das unmittelbare Wiffen vom Abjoluten nennen wir 
Glauben. Den durch Beobachtung des Vergänglichen erworbe— 
nen Glauben an das Relative heißt die Welt Willen. 

Können wir von diefem Abjoluten etwas willen? Wohl 
ift unfere Seele felbft ein jolches, weshalb ihr das Relative 
und Zeitliche nimmermehr genügt. Und doch, will jte fich zur 
ewigen Wahrheit emporſchwingen, jo ftößt fie fi am blauen 
Himmelszelt und fällt ermattet zurüd. Warum? Das haben 
von jeher. wahre Philoſophen gefragt; aber die Bibel allein 
antwortet. Die Seele, ein Göttliches, kommt von Gott, jehnt 
fih na ihrem Urfprung und hat feine Ruhe, bis fie in Ihm 
ruht. Aber der Ungehorfam, durch den te, von Satan ver- 
führt, ſich in Gegenſatz zu Gott geſetzt hat, hat ihr die Flügel 
gelähmt, ja abgeriffen, und kraft- und machtlos ift nun ihr 
Sehnen. Und jenkte ſich auch Gott zu ihr herab, jo verjtände 
fie die Sprache des Abjoluten nicht mehr, ſähe wohl die 
Schrift, könnte fie aber nicht lefen, wenn ihr nicht zugleich 
mit der Schrift auch der Schlüffel zu derjelben von oben ges 
ſchenkt und ihre FiniternisS vom Geiſt erleuchtet wird. 

Alſo Offenbarung iſt uns not. Ohne dieje ift feine Mög- 
lichfeit des wahren Willens, des abjoluten Erfennens. Sch 
jehe, wie bei näherer Forſchung alles fich zur einfacheren Zahl 
zufpigt und zahlloje Erjcheinungen auf ein oder einige Prin— 
zipien, viele Wirkungen auf eine Urjache, alle Kräfte auf eine 
Kraft, die Welt der Pflanzen auf die Zelle, die der Kriftalle 
auf drei Aren, die der Mathematit auf Fläche und Linie, 
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Punkt u. j. w. fi) zurüdführen laffen. Da befomme ich den 
Eindrud, daß es eine Urſache aller Urfachen gibt, die, weil alle 
befannten und unbekannten Wirkungen einfchließend, von über: 
wältigender Größe und Macht, aljo die Duelle alles Lebens jei. 
- Bei diefer Erkenntnis jauchzt etwas in mir auf und ruft: 
Gott! Und mit Freude erjehe ich aus der Geſchichte der Menſch— 
heit, daß Hunderte von Völkern und Millionen von Menſchen, 
die nichts von einander wußten, darin übereinftimmen: Es gibt 
einen Gott; wobei auch da, wo die denkträge Menge fich mit 
einigen Haupturſachen oder Göttern begnügte, die Einfichts- 
volleren und Weifen, jo in Indien, Agypten, immer und überall 
erkannten, die Idee eines Gottes ſchließe jede Pluralität aus. 
Es könne nur einen Gott geben. — Mit denen, die das er- 
fannt haben, jpreche ich nun. 

Gibt es einen Gott, jo ift er allmächtig. Wäre er es 
nicht, fo gebe e3 außer ihm etwas, das ihn bezwingen könnte, 
das aljo ftärfer, mächtiger wäre als er. Und diejes Mäch— 
figere wäre dann der wahre Gott. Diejer Gott muß jehr 
weife jein. Das zeigt uns feine Schöpfung und der unfaß⸗ 
liche Verſtand, die wunderbare Zweckmäßigkeit, mit welcher ein 
Inſekt oder ein Infuſorium gebaut iſt und die Bedingungen 
ſeines Daſeins erfüllt. Dieſer Gott muß ein lieber Gott jein. 
Sp viel Weh und Leid die Welt auch enthält, fo beweiſt nicht 
nur ihre Schönheit, fondern auch die Freude am Dafein, la joie 
de vivre, jagt der Franzoje, mit ihren, Nebenerjcheinungen, 
mit der Freude an Macht, der Freude am Wiſſen, der Freude 
am Licht und Leben in uns und außer und, vor allem aber die 
Freude am Guten in uns, daß diefer Gott, diefe Ur-Urſache 
alles Seins ein Gott des Guten und des Lebens, alfo der Liebe 
iſt. Auch das haben von jeher die Völker erkannt oder gefühlt. 
- Ein lebendiger Gott der Liebe kann ſich feinen Gejchöpfen 
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nicht unbezeugt laſſen. Daß er es jcheinbar vielfach tut, daß 
wir das leuchtende Antli diefer Urfonne nicht beftändig jchauen 
fönnen und dürfen, ift eines der großen Nätjel unjeres jegigen 
Dafeins, und läßt von vornherein vermuten, daß in der 
Schöpfung, von der wir einen Teil ausmachen, etwas nicht ift, 
wie e8 fein fol. Fragen wir aber die Menjchheit, die Völker: 
Habt ihr feine Kunde von diefem Gott, hat Er fi) euch nie 
geoffenbart? jo antworten fie: doch, und weiſen auf mannig- 
faltige Offenbarungen durch von oben eingegebene Drafeliprüche, 
Gebetserhörungen, Träume, Vifionen u. a. Foriht man nad 
der Beglaubigung diefer Offenbarungen, jo findet fi, daß, 
wie fie das Gute und das Gerechte beſprechen und empfehlen, 
fie gewöhnlich auch an die Guten und Gerechten gerichtet 
wurden, woraus zu fehließen ift, daß fie wahre Dffenbarungen 
eines guten und gerechten Gottes waren. Und wie die Welt- 
gejchichte, jo gibt uns auch die biblifhe Geſchichte Kunde von 
einem Priefter des Höchiten, Melchijedef, von einem gerechten 
Hiob, von einem Propheten Bileam, von Weiſen aus dem 
Morgenlande, denen der einige wahre Gott fih auf eine ung 
unbefannte Weije geoffenbart hatte, 

Dann gab Gott feinem Volk das Geſetz, eine Oil 
der ſchon in der Natur enthaltenen Geiſtesgeſetze, aber auch 
einer nicht auf natürlichem Weg zu erkennenden Sühne für die 
ganze Sünde der Welt, und den Opferfultus als Vorbild für 
den Opfertod Ehrifti. Darauf kam Chriftus, das Wort Gottes, 
und hat das göttliche Geſetz in höchſter und vollendeter Form 
verfündigt und jelber erfüllt. 

Aber die Offenbarung des Abjoluten, dieſes Eingreifen 
des Ewigen in das Zeitliche geniert den heutigen Menschen 
überall; in der Familie und in der Ehe, im Staat und in 
der Politik, in der Literatur und in der Kunft. Am Ab— 
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ſoluten haßt er das Göttliche und ſein Kennzeichen iſt Die 


Auflehnung gegen das Geſetz. Am meilten it ihm dasjelbe 


in und an der Religion, im Dogma, dem feljenfeiten Lehrjaß 
und jeinen unerbittlichen Konfequenzen zuwider. Wohl kann 
auch die Religion ‚auf Erden des Nelativen nicht entbehren; 
denn fie bedarf der äußeren Formen wie ein edler Wein des 
Gefäßes. Dieſe Formen werden bienieden niemals abjolut 
wahr fein und jelbft nicht die Faſſung der Wahrheiten, ſchon 
weil irdifche Sprache — und unfere modernen Sprachen no) 
weniger al3 die alten — feinen völlig entjprechenden vollgül- 
tigen Ausdrud für fie befist. Aber eben deshalb müſſen wir 
nah immer größerer Klarheit, Beftimmtheit und Einfachheit in 
der Religion trachten, anſtatt unſeren Glauben in möglichit un: 
beftimmte, ausweichende, verwafchene, wenig- oder nichtsjagende 
moderne Phrafen zu verhüllen. Eben deshalb müſſen wir unjere 


Religion von modernen Anhängen und Einflüſſen möglichit 


rein halten. Alles Relative, Zeitgemäße in der Religion iſt 
ſchwächend, Nebenſache, Lehm dem Eiſen beigemengt. Das 
Abſolute hat ſich nicht nach dem Relativen, das Ewige nicht 
nach dem Zeitlichen, das Göttliche nicht nach dem Menjchlichen 
zu richten, Alle Verſuche, die Religion, das Chriftentum zu 
modernifieren, der menjhlihen Weisheit ſympathiſcher, der 
Vernunft annehmbarer zu machen und unjerem charakterloſen 
Geſchlecht ſeine ehernen Dogmen zu erleichtern, ſind Wahn und 
Irrlehre, und wie dieſe Verſuche Kinder der Jetztzeit ſind, 
werden ſie mit der Jetztzeit vergehen. Soll das Göttliche ſich 
nach dem jeweiligen geiſtigen Geſchmack eines jeden Jahr⸗ 
hunderts richten und ſich verändern nach dem des zwanzigſten, 
daraufhin des einundzwanzigſten Jahrhunderts u. ſ. w. Soll 
das ewige Wort ſich bald nach dem deutſchen oder nach dem 


engliſchen, nach orientalem oder occidentalem Gemüt richten? 
Better, Die Bibel Gottes Wort, 3 
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Es zeugt von einer großen Verkennung des Abjoluten, 
Alnwandelbaren und Ewigen im Menfchen, und von einer be= 
denklichen Verwechslung desjelben mit dent Jtelativen und Ver: 
gänglicgen in ihm und außer ihm, men fo viele in Europa 
wie Erzbifchof Sreland in Amerika jagen: „Die Erkenntnis des 
Evangeliumsinhalts muß nach der allem menſchlichen Wiſſen 
anhaftenden Schranfe der wachstümlichen Entwiclung in immer 
neuem heißem Ningen und Forjehen für jede neue Zeit neu 
geftaltet werden." — Fürs erite it wahres Chriftentum nicht 
ein menfchliches Wiffen und nicht feinen Schranten unterworfen, 
fondern es ift ein durch den heiligen Geilt vermitteltes Teil- 
haben am göttlichen Wiſſen. Fürs zweite find die Wahrheiten 
der Bibel abjolute Wahrheiten, die ebenjowenig mit dem Ent- 
wiclungsgang der Menſchheit zu tun haben als mathematijche 
Ariome wie: das Ganze ift größer al3 ein Teil. 

Die Bibel jagt: alle Menfchen find Sünder. Sind wir 
e3 jeßt weniger als früher? Oder jündigt etwa der Hoch— 
eivilifierte anders als früher der Wilde? — Von diefer Sünde 
leitet die Schrift den Tod und alles Leid der Welt ab. Sterben 
wir nicht mehr? Weinen wir andere Tränen oder haben wir 
andere Gewiſſensbiſſe als die Alten? — Bon diefer Sünde jagt 
das Wort Gottes, fie ei eine Übertretung des heiligen Gejeßes 
eines heiligen Gottes. Iſt fie das heutzutag nicht mehr? Und 
fie meldet die frohe Botſchaft, daß Gott jelber die Schuld be— 
zahlt und uns ewiges Leben und Seligfeit ſchenken will. Bes 
dürfen wir dieſes Troftes im zwanzigiten Jahrhundert nicht . 
mehr? — Diefes Evangelium ift heute ebenſo vollfonmen und 
abjolut wahr wie vor 1000 oder 2000 Jahren. E8 gilt ebenjo 
für den zioilifierten Deutfchen oder Engländer wie für den 
Chineſen oder Fiojhiinfulaner, und es muß von allen Menſchen 
und zu allen Zeiten gleich aufgefaßt und geglaubt werden. 
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Wohl joll ein jeder Menſch „in heißem Ringen und Forſchen“ 
die chriftlichen Wahrheiten fich aneignen, ebenjo wie jedes Kind 
von neuen die ftofflihe Welt mit ihren Formen und Farben 
und auch das Alphabet, das Einmaleins oder die Geometrie. 
Aber ebenjowenig kann jede neue Zeit die ewigen Wahrheiten 
des Evangeliums neu geftalten, oder auch nur fie fi auf 
neuem, noch nicht dageweſenem Weg aneignen, als jenes Kind 
neue Buchftaben oder neue Zahlen oder neue und andere Grund— 
formen al3 Linie, Dreieck und Viereck, oder andere Farben 
als die des Spektrums erfinden, oder auf andere Art als vor 
tauſend Sahren diefelben fich aneignen kann. Unbegreiflich, 
daß gelehrte und ſonſt Enge Menfchen nicht einjehen, daß, jo 
wenig der Menſch feine Geftalt oder feine Stimme ändern 
kann, er ebenfowenig und noch weniger eine neue Logik, ein 
neues Denfen und neue Formen der Erkenntnis, der Wahr: 
nehmung und des Gefühls ſich aneignen Fan. Wie Waffer 
immer noch bei 100 °C. fiedet und bei O gefriert, jo gefriert 
immer noch unſer Haß und lodert unfere Liebe bei derjelben 
Seelentemperatur. Es entftehen und geſchehen unfer Hoffen 
und Fürchten, Zweifeln und Verzweifeln durch diejelben ge- 
heimnisvollen Geelenvorgänge wie vor 4000 Jahren. Das 
kann jeder beim Lejen der Sprüche des Konfucius oder der 
isländifchen Edda, Sakuntalas oder eines Dialogs Platos 
merken. Auch darin ift der Menſch in Gottes Bild gejchaffen, 
daß er heute, geftern und in Ewigfeit derjelbe it und bleibt. 
Wie eine Mutter beutzutag ihr Kind nicht auf andere Art 
herzt, liebt und küßt als einft Rahel oder Lea, jo fürchtet und 
liebt ein Bauer oder ein PVrofeffor, ein Fürft oder ein Knecht 
heutzutag Gott nicht anders al3 Noah oder Abraham es taten. 
Welche Anmaßung, göttliche Wahrheiten, von denen der Menſch 


von ſich ſelber nichts weiß und nichts wiſſen kann, anders und 
3* 
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beffer formulieren zu wollen, als Chriftus und feine vom Geift 
infpirierten Apoftel e3 taten. Das heißt den Satz: zwei mal 
zwei find vier, neu und gefcheiter ausdrüden wollen. Wie! 
weil wir eleftrifhe Bahnen, Telephon, drahtloje Telegraphie, 
Codacs, und was der Spielereien mehr find, erfunden haben, 
follten wir fir das von Gott an uns gerichtete ewige Wort 
andere, paffendere Formen erfinden? 

Aber der moderne Wirbel der Induſtrie und des Welt- 
verfehrs, der majchinellen und phyſikaliſchen Entdedungen iſt 
uns fo zu Kopf geftiegen, daß wir nicht mehr zwijchen dem, 
was ewig und unwandelbar, und dem, was bejtändig fich ändert 
und vergeht, unterjcheiden und feinen feften Punkt mehr be- 
fißen, von dem aus wir die Welt bewegen Fönnten. Alles 
und nicht glauben wir, ſchwanken zwijchen Wahrheit und Lüge 
und haſchen gierig nach neuen und „modernen Formen.“ Wo— 
hin diefe Verjuche führen, zeigen die verjchiedenen modernen 
Berrbilder vom Wefen des Chriftentums. 

So find auch Dunft und Nebel, wie ſchon der große 
Phraſenaufwand zeigt, die modernen Theorien derer, die in 
der Verſöhnung zwiichen Gott und Menſch Feine rechtlichen, 
fondern nur fittliche Begriffe finden wollen, und „anftatt einer 
juriftifchen Verföhnungslehre eine ethiſche ſetzen.“ „Chriſtus“, 
Sagen fie, „bürgt teils den Menjchen für Gottes verzeihende 
‚Liebe, teils Gott fir die Sinnesänderung der ihm entfremdeten 
‚Menjchheit." — Wie macht er das und inwiefern iſt damit 
die Schuld getilgt? Wie weiß ich, daß er Gott bürgt? und 
warum gejchieht die von Chriſtus verbürgte Sinnesänderung 
bei weitaus dem größten Teil der Gere Menſch⸗ 
heit nicht? 

Wenn heutzutag behauptet wird, das Chriſtentum müſſe 
neue Wege einſchlagen, „um mit den Maſſen, mit der Welt 
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Fühlung zu gewinnen," jo zeigen diejenigen, die das jagen, 
daß fie vielleicht etwas von der Welt, aber nichts. vom Chriften= 
tum verftehen. Die einzige mögliche Fühlung zwijchen dem 
Chriftentum und. der Welt, diefem Kind der Lüge, deſſen Gott 
der Teufel (2 Kor. 4, 4), ift, daß das. Chriftentum die Welt 
mit ihrer Luft und Pracht, ihrem ganzen Tun und Laſſen 
verdammt. „In der Welt,” jagt Chriftus, „habt ihr Angſt“ — 
nicht durch zeitgemäße Fühlung vermittelten Erfolg — „aber 
jeid getroft, Sch habe die Welt überwunden.“ 

Iſt unjer Wiffen im Grunde ein Glauben, fo ift der chrilt- 
liche Glaube ein Wifjen. Ich glaube nicht bloß, daß Gebet 
mir Troft und Frieden bringt und auch Erhörung, wenn es 
mit Gottes Liebe zu mir übereinftimmt. Sch weiß es ebenjo 
fiher und erfahrungsmäßig, als daß Brot mich nährt und 
Waſſer meinen Durft löſcht. Ich glaube nicht nur, daß der 
Ungläubige auch im Reichtum und Genuß unglücklich und friede⸗ 
los iſt. Ich ſehe es ihm an, ich höre es ihm ab. Nicht um— 
ſonſt haben wir das Bekenntnis Rothſchilds und das des armen, 
unglücklichen zweihundertfachen Millionärs Vanderbilt geleſen. 
Ebenſowenig brauche ich zu glauben, daß die Sünde der Leute 
Verderben iſt, daß Hochmut vor dem Fall kommt, daß unrecht 
Gut nicht gedeiht, daß Haß und Neid geſundheitsſchädlich, 
Liebe und Wohlwollen geſund, daß an Gottes Segen alles ge— 
legen, kurz, daß die ganze bibliſche Weltordnung wahr iſt. 
Das ſind geſchichtliche Tatſachen, die nach ebenſo ewigen Gottes— 
geſetzen wie die des Lichts und der Wärme geſchehen. Glaube, 
Liebe, Hoffnung ſind ebenſo nachweisbare Kräfte als Anziehungs— 
kraft oder Elektrizität und haben ihre Geſetze und ihre Wir: 
kungen; da3 zeigen die Märtyrer, Soll ein Nichts etwas 
bewirken? 

Daß, wie ſelbſt ein Schopenhauer erkennt, „Die große 
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Schuld der Welt die Urjache des großen Leides der Welt“ 
it, daß der Menſch erft Friede findet, wenn er Vergebung 
| diefer Schuld gefunden hat, daß Befehrung aus einem alten 
| Menſchen einen neuen jchafft, den Hochmütigen demütig, den 
\ Geizhals freigebig, den Trinfer nüchtern, den Dieb ehrlich, 
den Lügner wahrhaftig macht, daß wahres Chriftentum allein 
dem Menjchen die Freude der Ewigkeit gibt: das ift nicht ein 
| Glauben, das ift ein Wiffen, das ift anthropologiiche, phy— 
ſiologiſche und pſychologiſche Wiſſenſchaft. Daraus leite ich 
die Wahrheit der chriſtlichen Weltauffaſſung mit noch ſichererer 
Logik ab, als die Aſtronomie aus den verſchiedenen Geſtalten 
der Himmelskörper ihre Entſtehung aus dem Weltnebel und 
die der Planeten aus der Sonne ſchließt. 

Sollen wir noch von der Macht dieſes wahren Wiſſens 
durch den Glauben reden? Die ganze Weltgejchichte beweift 
fie, Wo etwas Großes und Erhabenes, Schönes und Wahres 
geſchah, wurde es im Glauben an einen, wenn auch oft nicht 
Klar erkannten Gott, an ewige und unbedingte Grundjäße des 
Rechts, an eine jenjeitige Vergeltung und an ein ewiges 
Leben vollbracht. Dieſer Glaube hat Städte und Staaten 
gegründet und ihnen gerechte Gejege gegeben und ebenjo die 
Künfte der Form, der Farbe, des Tones, des Wortes, und 
Drama und Epos erzeugt. Kein Meifterftücd irgend einer Art, 
das, wie eine platte jegige Aufklärung, fih nur auf der Erde 
bewegte! Stets veichen feine Wurzeln in die Unterwelt und 
feine Krone in die Dberwelt. 

Von der Macht des hriftlichen Glaubens aber fteht herr- 
lich im elften Kapitel des Hebräerbriefs gejchrieben. Mit 
Recht verweilt es auf das. ftandhafte Leiden und Sterben jo 
vieler Märtyrer als auf den Sieg, der die Welt überwunden 
hat. Denn „was der Menſch hat, das gibt er fir fein 
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Leben." Laß dich einmal bei Licht bejehen, du aufgeflärter 
Spötter! Stelle dir ehrlich vor, über dic) ergehe das Urteil, 
wie feiner Zeit über den Kamijarden Ravanel und manchen 
andern, du werdeft die Nacht hindurch den gewöhnlichen und 
außergewöhnlichen Folterqualen unterworfen. Morgen jollten 
dir dann auf dem Nade die Glieder Zoll für Zoll zerbrochen 
und du noch lebendig auf einen glühenden Scheiterhaufen ges 
worfen werden. Glaubft du, du fönnteft wie jene Männer 
feft bleiben, ja mit leuchtendem Angejicht das Urteil anhören 
und noch in den Flammen Pjalmen fingen? Könnteft du in 
jauchzender Ergebung an die Naturkräfte, und deinen Gott, 
den ewigen Stoff, fröhlich preijend fterben? Wo nicht, ſo 
ſprich bejcheiden: Ich kenne diejen Glauben nicht und habe 
nie feine Kraft an mir jelber erfahren. Allein ich jehe, daß 
er Großes, meinem Wiffen und meinem Glauben Unmög— 
liches wirft! 

Aber der chriſtliche Glaube hat nicht nur die Verheißung 
diefer, ſondern auch der zukünftigen Melt. Daß der Chrift ſich 
und andern mit ihm durch das Furze Leben hindurchhilft, ift ihm 
noch wenig. Er ergreift im Glauben das ewige Leben. Eine 
felige Ewigfeit voll und wahr, mit einer „Laſt von Herrlich- 
feit,“ mit einem unbefchreiblich hohen königlichen Prieftertum 
auf der neuen Erde, das iſt die Erfüllung und der Lohn 
feines Glaubens. Hat er ausgefämpft, jo fteht jein Herr und 
Meifter an der Schwelle dev himmlischen Welt und jpridt: 
„Gehe ein zu deines Herrn Freudel" „Dir geſchehe, wie Du 
geglaubt haſt.“ 

Dann hören Wiſſen und Glauben auf und an ihre Stelle 
tritt das ewige Schauen. 
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„Das Gras ift verdorret; die Blume 
abgefallen; aber des Herrn Wort bleibt 
in Ewigkeit.“ 1. Petri, ı, 24. 25. 
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De Bibel! Wahrlich kein gewöhnliches Buch! Gehaßt und 
verfolgt wie kein anderes und doch unzerſtörbar; ver— 
achtet und verehrt, verſpottet und hoch angeſehen, totgeſprochen 
und doch lebendig. Mächtige Kaiſer und Könige und Prieſter 
haben keine Mühe und keine Schuld geſcheut, um es zu ver— 
tilgen, Weiſe und Gelehrte haben es im Schweiß ihres An— 
geſichts gründlich widerlegt und nun, da die Wiſſenſchaft da— 
mit aufgeräumt und die Kritik es bemeiſtert, verbreitet es ſich 
mit erſtaunlicher Geſchwindigkeit in Hunderten von Sprachen, 
in vielen Millionen von Exemplaren über die ganze Welt, 
wird von einem Pol zum andern gepredigt und geleſen; und 
in ſeiner Kraft, im Glauben daran laſſen ſich Neger lebendig 
verbrennen und Armenier und Chineſen zu Tod martern. — 
Ei, ihr Gelehrten und Kritiker alle, jchreibt doch einmal jo 
ein Buch, jo wollen wir an euch glauben! 

In ſich abgeſchloſſen — „verflucht ift, wer dazu oder 
davon tut“ — unverändert und unveränderlich ſteht dieſe 
Bibel Jahrhunderte hindurch und fragt nichts nach Menſchen⸗ 
{ob und =tadel, bequemt ſich nicht zum Fortſchritt, nimmt nicht 
ein Wörtehen zurüc, bleibt großartig einfältig und göttlich 
überwältigend, und vor ihr find alle Menjchen gleich und 
fühlen ihre Ohnmacht. 

Mit erhabener Freiheit jchreitet fie durch bie Geſchichte 
der Menſchheit, fertigt ganze Völker mit einem Blick, mit 
einem Wort ab, um lang bei den Taten eines Hirten zu ver— 
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weilen; wiederholt behaglich fiebenmal ein Gabenverzeichnis; 
führt jcheinbar unbedeutende Gefchlechtsregifter auf; da, plöß- 
ih bligen aus einem nur jo bingeworfenen Wort Kräfte der 
zufünftigen Welt; oder es donnert und grollt im Hintergrund 
der fühlen Erzählung von einer großen Mifjetat. Bald jpielt 
darin Gott mit feinen Geſchöpfen und freut fich der Fühnen 
Gemſe, des ſchnaubenden Pferdes und der jchönen Lilien, bald 
erhebt es fich wie ein Adler jo hoch, daß die dahin und dort- 
hin ziehenden Völker vor ihm wie Heuſchreckenſchwärme, ja alle 
Nationen wie der Tropfen, der am Eimer hängt, erjcheinen, 
Diefes Wort erzählt ung von einem bunten Rod, den ein Vater 
feinem Lieblingsjohn gemacht und jchweigt vom Leben und 
Sterben eines Sefajas oder eines Johannes, vom Märtyrertod 
eines Paulus. E3 wirft wie jpielend die tiefiten Fragen auf: 
„Wo wareſt du, als ich die Erde gründete?" Es faßt eine ganze 
Weltanſchauung in ein Wort zufammen: „Das Sichtbare ift 
vergänglich; das Unfichtbare ift ewig." ES offenbart ungeheure 
Ratſchlüſſe Oottes, wie Er einen neuen Himmel und eine neue 
Erde erſchaffen wolle, wo das Alte uns nicht mehr im Herzen 
auffteigen werde. — Wo ilt ein Menjchenbuch, das nicht ſchal 
werde beim häufigen Leſen? Von diefem aber haben Taujende 
der beiten und geiftreichjten Männer bezeugt, nicht nur, daß 
fie de3 Lejens und Forſchens darin nicht müde wurden, ſon— 
dern daß e3 ihnen immer großartiger, reicher, unergründlicher 
wurde. Wie leuchtet dir oft plößlich daraus. ein unfchein- 
bares, ſchon hundertmal gelefenes Wörtchen auf, und erftaunt 
erfennjt du den tiefen Sinn! Wäre darin jeder Sat, ja jedes 
Wort unterftrichen, das bald diejer, bald jener Seele wichtig 
geworden, das ihr etwas gegeben, fände fich darin wohl auch 
nur eins, das nutz- und zwedlos gejchrieben, das feine Frucht 
getragen? Ich glaube nicht. 
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Groß, einfach fängt das Buch an. Kein Vorwort, feine 
Vorbereitung, fein Appell an das Gewiſſen oder an das 
religiöfe Gefühl, feine Berufung auf Autoritäten, auf natur 
hiſtoriſche Tatſachen oder auf Sagen der Völker; fein Be— 
weis. — „Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde." Ein 
Fels der Ewigkeit, davon alle Menſchen nichts abbrechen können. 

„Gott ſchuf.“ Das Ungeheuerfte, Unglaublichite, Unfaß— 
lichſte geſchah. Die Ewigkeit gebar die Zeit, der Geift den 
Stoff. Was heißt ſchaffen? Das Sihtbarmachen göttlicher 
Ideen, das Geftalten ewiger Prinzipien zu ftet3 wechjelnden 
Erſcheinungen, das Sichoffenbaren Gottes in der Schöpfung. 
Ein Abgrund des Denkens, deſſen Tiefe Fein Geſchöpf ermißt. 
Unbegreiflich, daß jo manche Chriften, die dieſes Wunder aller 
Wunder glauben und andächtig Iprechen: „Am Anfang ſchuf 
Gott Himmel und Erde,“ noch über jedes Wunderlein in der 
Schrift ſtraucheln. Sie glauben an den Felſen, nicht aber an 
das Sandkorn, an den Ozean, nicht an den Wafjertropfen. 

„Und Gott ſprach.“ „Er ipricht, jo geſchieht's, Er ges 
beut, ſo ftehet’s da." Wunderbare, unfaßliche Tiefe! Der 
Sohn, das Wort, der Logos ſprach, und jedes Wort war 
eine Schöpfung, ein Sichtbar- und Greifbarmachen deijen, was 
Gr allein von Ewigfeit her in der Herrlichkeit des Waters ge— 
fehen und gehört hatte. Unfaßlich it uns, deren Wort jo 
tot und ohnmächtig, daß diefe göttlichen Schöpferworte ſichtbar 
wurden, Weſen und Geſtalt, ja Leben bekamen, zu Pflanzen, 
Fiſchen, Vögeln, zu geheimnisvollen Dingen kriſtalliſierten, die 
in fih das unbekannte Geſetz ihres Daſeins tragen und Macht 
haben, fich endlos aus fich zu erzeugen, 

„Gott ſchuf den Menjchen ihm zum Bilde, zum Bilde 
Gottes ſchuf er ihn." Es beſchloſſen die Elohim, aus Staub 
ein Wefen zu ſchaffen in ihrem Bild und hauchten dieſem 


46 2. Die Bibel, 


Staub ewiges Leben ein. Enthielt diefer Hauch nicht alle 
Kräfte, wie Böhme jagt, alle Geburten der Gottheit? Doch! 
Sie find alle in dir, Sohn des Staubs, belebter Erdenkloß, 
jeßt verborgen, durch die Sünde gelähmt, dir jelbjt unbefannt; 
einſt in der Auferftehung werden fie hervorbrechen mit Macht, 
in ewiger Herrlichkeit. „Sch habe e3 gejagt; ihr jeid Elohim.“ 
(Pi. 82, 6; Joh. 10, 34.) 

„Und Gott der Herr pflanzte einen Garten in Eden 
gegen Morgen und jeßte den Menjchen drein, den er gemacht 
batte.* Wie wonnig der von Gott gepflanzte Garten und 
das Leben an den vier Flüjlen des Paradieſes war, können 
wir uns nicht vorstellen, und ebenjomwenig die einfache und 
doch unergründlich tiefe Erzählung von dem Baum des Lebens 
und dem der Erfenntnis des Guten und Böjen und vom Fall 
Adams. — Der Menſch fiel. Zu deutlih hallen immer noch 
die Worte des Fluchs durch die Welt und zu Klar ift der 
Schweiß und die Mühe, die Schuld und der Tod, als daß 
fie fih wegleugnen ließen, und diejenigen, die es verfuchten, 
find und immer die Antwort jehuldig geblieben auf die Frage: 
warum fterben wir? . 

Mit wenigen Worten enthüllt ung die Bibel die vor- 
jintflutliche 1500jährige Exiftenz einer gewalttätigen Menfchheit, 
darunter vielhundertjährige Rieſen voll Troß und Kraft und 
Übermut, Titanen, deren Andenken in allen Volksfagen noch 
lebt. Sie wandelten hin und ber, jeder Vater und König 
und Herrjcher eines Volks, hatten auch ihre Gefeße, ihre Kunſt, 
pflanzten und bauten, freiten und ließen fich freien, und wir 
find Zwerge ihnen gegenüber. Aber vernichtend fällt bei jedem 
das Wort immer wieder: „Und er ftarb.“ — Haft du ſchon 
daran gedacht, daß du einft diefe Gewaltigen von Adam an 
und entweder den Abel oder den Kain perjönlich kennen wirft, 
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daß du all ihr Tun Schauen und „alle die harten Worte, welche 
diefe gottlofen Sünder wider Gott geredet haben," im Gericht 
wieder hören wirft? Denn nicht vergängliche Schatten an der 
Wand, nunmehr auf ewig verſchwunden, find die Völker und 
die Menfchen, die einft wie wir auf Erden wandelten, lachten 
und weinten und meinten, ihnen gehöre die Welt. Nein, jpricht 
die Bibel, die Menjchheit ift ein Ganzes, die Toten find un- 
fterblich, Geſchöpfe desfelben Gottes, Kinder desjelben Vaters. 
‚Und wie Gefchwifter, die jung und noch ohne einander zu 
fennen, das väterlihe Haus verlaffen haben und num wieder 
zufammentveffen, jo werden wir in den vielen Wohnungen des 
Baterhaufes uns wieder finden. Alles ift vergänglich! klagt 
und hofft der Menſch. Alles ift ewig; dein Wort und dein Tun, 
deine unvergebene Sünde und ihre Strafe, und auch die Ber 
gebung und die Gnade und das Leben, antwortet das ervige Wort. 

Ein großes Gericht vernichtete dieſe großen Nationen, 
und aud von der fie begrabenden Sintflut lebt noch der 
Schreden in den Sagen aller Völker. Das erite Kapitel der 
Weltgeſchichte ift abgeſchloſſen. Eine neue Menjchheit entiteht, 
ſchwächer und vergänglicher, und wird über die Erde zerftreut. 
Dann berichtet die Bibel, wie Gott fi ein Volk, zunächſt 
einen Mann erwählt, und von nun an bleibt ſie bei der Ge— 
ſchichte dieſes Mannes, dieſes Volkes und verfolgt die auf 
das Erſcheinen des Worts im Fleiſch zielende Entwicklung des⸗ 
ſelben. — Was ſollte ſie auch ſonſt viel erzählen? Etwa uns 
ein Verzeichnis aller Völker geben, ihrer Kriege und ihrer 
Sünden, ihrer Lüfte und Mordtaten, und wie überall die 
Starken die Schwachen unterdrüdt und diefe ih dann empört 
und blutig gerächt haben, wie fie mitunter dur Arbeit und 
Gottesfurcht groß und mächtig und reich geworden und dann 
dur Genuß und Luxus zu Grunde gegangen find. Denn 
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die Geſchichte der Menſchheit ift ſehr einfach, dreht ſich um 
Augenluſt, Fleifhestuft und Hoffärtiges Weſen, und trieft da= 
bei von Unrecht und Lüge, von Blut und Tränen. 

Nein, an diefer fteten Wiederholung derjelben Sünden 
wäre nicht viel zu lernen. Die Bibel bleibt darum individuell, 
zeigt an der Lebensgejchichte eines Menſchen alle Menſchen, an 
der eines Volkes alle Völker. — „Gehe hinaus aus deiner 
Freundfchaft, in das Land, das ich dir zeigen werde!" Ein 
furzes, einfaches, großes Verlangen. Wie die Gejhichte der 
Menschheit mit einem Ungehorfam des Beſſerwiſſenwollens an- 
fängt, jo die des Volkes Gottes mit dem Gehorfan des Glau— 
bens ohne Schauen. Was liegt alles in diefem Befehl; welche 
Aufgabe, damals noch viel größer, wo der Fremdling recht— 
und ſchutzlos, verachtet und gehaßt war! Aber Abraham 
‚glaubte Gott, tat das einzige, womit wir Gott gefallen können — 
was bedarf Er unjerer Werke — und das wurde ihm zur 
Gerechtigkeit gerechnet. Und wie jedes Bibelwort an jeden 
Menschen gerichtet ift, jo ertönt dieſer Ruf durch die ganze 
‚Bibel an jeden, der fie lieft: „Gehe hinaus aus deiner Freund- 
Schaft in das Land, das ich dir zeigen werde!" 

Mo. man auch in diefes Buch hineingreift, überall charakter⸗ 
volle Perſönlichkeiten, mit wenigen kernigen Strichen gezeichnet. 
Welche unübertreffliche Schilderung in dem trefflichen Drama 
Joſef! Der etwas altkluge Joſef, ſpäter der alternde Vater 
mit ſeinen unbegründeten Vorwürfen, mit ſeiner Angſt, mit 
ſeiner überflutenden Freude, als er von dem Gram erlöſt wird, 
der ihm ſo lange das Herz bedrückt. Groß auch dieſe Hirten, 
ſeine Brüder; hart, rauh, unbarmherzig, aber auch groß in 
der Reue und in der Treue. „Wie ſollte ich den Schmerz 
meines alten Vaters ſehen?“ ruft Juda; „laß mich dein Sklave 
ſein mein Leben lang an ſeiner Statt.“ Großartig die Er— 
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kennungsſcene. Sn der gewaltigen Säulenhalle, deren Wände 
mit geheimnisvoller Bilderjchrift bedeckt, fißt auf goldenem 
Stuhl der Zweite nad) Pharao, die hohe Figur, ftatuenartig, 
glattgejhoren, bartlos, in weißem Byſſus, die bloßen Arme 
mit goldenen Spangen geihmücdt, an der Stirn die gebeiligte 
goldene Schlange, und ſpricht Durch den Dolmetjcher Falte, drohende 
Worte mit den erſchrockenen, wettergebräunten, ſchwarzbärtigen 
fremden Hirten. Und in diefen erwacht das Gewiſſen. „Unfere 
Sünde hat uns gefunden,“ raunen fie erblafjend einander zu — 
da erhebt fich der Fürft, fteigt herab, ftredt ihnen die Arme 
entgegen und ruft in den befannten hebräiſchen Lauten: „Ich 
bin Sofef, euer Bruder." — Wie jhön und wie menjchlich 
der Zweifel und die Freude des alten Vaters über die un: 
glaublihe Kunde! 

Auch eine Charakterfigur, diefer Soab, der Sohn Zeru- 
jahs, ein grimmer Rede wie Hagen im Nibelungenlied. Er 
fennt nur die Treue gegen jeinen König, mordet mit Lit und 
Luft, was diefem oder ihm entgegenfteht, tötet den braven 
Gegner Abner, den aufrührerifchen Abfalom und ergrimmt ob 
dem ihm weichlich vorkommenden Vaterjchmerz über eines 
Empörer3 Tod. — Dann David, dieſer Held in hundert 
Schlachten, Dichter, Sänger und Prophet; Salomo, der große 
“ König, wie er, der Macht, des Neichtums, des Genuffes, ja 
der eigenen Weisheit jatt, am Schluß jeines Lebens in den 
ergreifenden Ruf ausbricht: „Eitelkeit der Eitelfeiten! Es ift 
alles eitel.“ 

Darauf treten die Vropheten auf; Elias, der Mann der 
_ gewaltigen Tat, der plöglich, ohne Geſchlecht noch Familie da— 
ſteht, mit Geift und Feuer getauft, mit Himmelsfeuer predigt, 
mit ihm feine Feinde vernichtet und in ihm heimfährt. Wenig 
willen wir von ihm, aber wie gewaltig, aus Erz seaohen jteht 

Better, Die Bibel Gottes Wort, 
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diefer Mann da, ob er allein jein ganzes Volk und 400 Pro— 
pheten Baals verhöhnt, ob er das Herz voll heiligen Zorns 
einfam 40 Tage und 40 Nächte lang die Wüfte durchjchreitet, 
um dort, wo Sehova einft das Gejeß gab, es ihm zu Klagen, 
wie fein Gejeß verachtet wird und er allein übrig bleibt. 
Mieder andere Perjönlichkeiten find Jeſajas, Jeremias, 
Hefefiel, Daniel. Jeſajas ſchaut das Kommen des Meſſias, ja 
weit über feine VBerwerfung und die Israels hinaus, wie Gott 


fich endlich zu feinem Volk fehrt, und er jauchzt mit über: 


menschlichen Worten: Freue dich Zion, kleide dich in Pracht! Die 
Tage deines Leidens jollen ein Ende haben. Anders Jeremias, 
der Mann der Schmah, der Bande und der Schmerzen, 
der mit heißen Tränen den Abfall feines Volks beweint und 
über Serufalem Leid trägt. Dann Heſekiel, der Mund des 
zürnenden, auf den Cherubim veitenden Jehovas, dem die 
Kinder Israel e8 zu viel gemacht haben und dejjen Herrlichkeit 
nun den Tempel verläßt. Anders wieder Daniel, der große 
weile Staatsmann, der trauernde Fremdling an den Ufern des 
Euphrates und Natgeber von drei Königsgefchlechtern, der 
furchtloſe Seher, der Neiche entjtehen und vergehen fteht, bis 
die im ewigen Wechjel wirbelnde Weltgejchichte von Gott mit 
dem eich bejchlofjen wird, das ewig befteht. 

Das find große Menfchen, deren Größe nur die einiger= 
maßen würdigen können, die aus demſelben Geift geboren. 
Vor ihnen find vecht Elein die eroberungsfüchtigen, auf ihren 
Ruhm jo eitlen, im Unglück oft jo ſchwachen und jo kleinen 
Berühmtheiten der Weltgejchichte. Die Menjchheit bedarf großer 

tänner. Sie braucht „Übermenjchen“, nicht nur, damit dieſe 
nach Gottes Rat ihre Geſchicke lenken, ſondern ebenſo ſehr, 
damit ſie immer wieder in ihrer Betrachtung den Glauben an 


ſich gewinne, den ſie aus der Anſchauung ihrer ſelbſt und ihrer 
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Ürmlichkeit und Erbärmlichfeit immer wieder zu verlieren Ge— 
fahr läuft. Solche Männer bietet uns das Wort Gottes, wie 
die ganze Weltgejchichte nicht. Moſes it mehr denn Alerander 
oder Cäſar oder Karl der Große; Elia ragt hoch über Mu— 
bammed, und ein Paulus, ein Johannes verkünden höhere 
Philoſophie und Theojophie als ein Plato. Auch darin ift die 
Bibel Menjchenbüchern überlegen. 

Sm der Mitte aber unter. allen diefen Männern Gottes 
leuchtet die Geftalt dejien, der mehr als Menſch war, ohne 
Furt noch Sünde, in feinem Munde fein Falſch, jein Wort 
lauter Wahrheit, fein Tun Licht und Segen, jein Leben und 
Sterben in der Liebe und im Gehorfan des Vaters. Und 
wollen wir das vollendete Bild des Menſchen jehen, wie er 
fein joll, wie Gott ihn in feinem Bild haben will und wie er 
ewig fein wird, jo finden wir im erften Kapitel der Offenbarung 
den zweiten Adam, dem wir ähnlich jein werden, wie wir das 
Bild des erften getragen haben. Ein wahrer Herr der neuen 
Schöpfung, voll Kraft, nicht mehr finfter oder nur Durch 
leuchtet, ſondern felbftleuchtend, eine Sonne und ein Mittel» 
punft de3 Licht? fteht er da und jo werden auch wir jtehen 
im neuen Paradies mit friftallenen Strömen, mit Bäumen des 
Lebens, aber ohne Verbot, aljo ohne Übertretung. Denn Gott 
gibt nie auf, was er vorhat. Satans und des Menjchen Bos— 
heit und Feindſchaft vermögen nur die Erfüllung feines Worts 
noch herrlicher zu machen, und das legte Kapitel der Bibel iſt 
die Wiederholung des erften in weit höherer Potenz. Das 
Naturgeſetz der Schöpfung den Nationen, das Geſetz des Sinai 
dem Volk Israel, das Geſetz Chrifti den Seinen, den Prieftern 
und Königen über die neue Erde; dieſe drei Offenbarungen 
Gottes, unfaßlich durchgeiftigt und erhöht, und ihre jeligen 
Folgen für die ganze erlöfte Menjchheit verheißt uns die Bibel. 

4* 
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Bei allen diefen Berichten von und über die Erdgeſchichte 
leuchtet ftet3 das Unvergängliche durch die Bergänglichkeit durch. 
Gottes Wort jehreibt aus der Himmelsſchau, vom Standpunkt 
der Ewigfeit aus und ftellt jedes Ding und jeden Menjchen 
und fein Tun vor Gottes Angeſicht. Es erzählt das Zeitliche, 
bleibt aber nicht am Geftrüpp des Zeitlichen hängen, fondern 
geht durch bis auf den Fels, und das erquidt den des Zeit- 
lihen Müden. So in Hiob. In jeiner Lage würde ein 
moderner Menſch Klagen, wie er duch fatale Umftände und 
Elementarereigniffe ruiniert, von feinem Weibe verhöhnt, von 
jchwerer Krankheit heimgefucht fei. Aber Hiob3 Klage ift die 
ewige Klage der Menjchheit, des Gejchöpfes zum Schöpfer: 
Mein Mader! Warum? Ach warum? Wie reimt fich deine 
Gerechtigkeit und dein Erbarmen? — So fteht gejchrieben: 
„Was David tat, mißftel dem Herrn,“ nicht: diefe gemeine 
Sinnlichkeit, diefer entjeglihe Verrat am treuen Diener u. |. m 
nein: jein Tun, des Menschen Tun mißfällt dem Herrn — 
abjolute Tatjache. 

Dabei ijt diefe Bibel ein lebendiges Wort, alfo ein Or- 
ganismus, daran jeder Teil lebt und wirkt. Wie der Leibliche 
Mensch nicht von Unorganiſchem leben kann, fondern nur von 
organijchem und lebendigem oder lebendig gewejenem Stoff, 
jo kann auch feine Seele nit von bloßen Steinen, von noch 
ſo vielen Tatſachen und Data leben. Keine Nomenclatur, keine 
noch ſo vollkommene Encyclopädie genügt ihr; nur Lebendiges 
nährt ſie. Das bietet ihr die Bibel und auch darin übertrifft 
ſie jedes andere Buch. Was hat die Bibel an Millionen von 
Seelen gewirkt und doch an keinen zweien ganz dasſelbe. Ewig 
dasſelbe Wort, iſt ſie doch immer und für einen jeden ein 
anderes. Gott wiederholt ſich immer und wiederholt fich nie; _ 
denn Er ift der Lebendige, und wir find die Toten. 









ä * 


2. Die Bibel. 53 


Dieſe Bibel ift ein Baum des Lebens, durch deijen ge— 
waltige immergrünende Krone himmlische Geiſteswinde bald 
ſanft ſäuſeln, bald mächtig raujchen, mit Früchten, die Heilung, 
Kraft, Gejundheit und ewiges Leben dem von der Sünde Ver: 
gifteten bringen. Es iſt ein furchtbares und liebliches Buch, 
voll von einem himmliſchen Frieden, der alles Denken über: 
fteigt, voll von den Donnern und Bliten des ftarfen Gottes, 
der Völker zerichmeißt wie ein Töpfer jeine Töpfe, und vor 
dem fie wie der Tropfen find, der am Eimer hängt; voll der 
zarteften liebreichſten ZTröftungen und DVerheißungen eines 
Gottes, der die Vöglein ernährt, die Haare auf unjerem 
Haupt zählt und einer armen Mutter auf ihr Flehen eine gute 
Nacht für ihr Eranfes Kind gewährt; ein Buch, das die tiefiten 
Fragen, die von jeher die Menjchheit bewegen, mit einfachen 
Worten löft, dem Kind antwortet und mit der Weisheit der 
Weiſen fpielt; ein Gedicht und ein Epos, jo gewaltig, jo all- 
umfaffend, jo tief und hoch wie Fein von Menjchen je ges 
jchriebenes; fein Thema die Menjhwerdung eines 
Schöpfers, um jeine Schöpfung zu erlöfen — 
Wohl haben die größten Geifter zu allen Zeiten erkannt, daß 
Leben und Tun des Menjchen feine Wurzel in der Unter: und 
Oberwelt hat, was allein ihnen Bedeutung und Wort ver- 
leiht. Homer und die alten Tragifer, die Edda und die Bhaga— 
vad Gita, Dante und Milton, Byron und Klopftod, Shate- 
jpeare und Göthe, fie alle haben Trilogien gejchrieben, und 
das ift der Bann und die Ohnmacht jo vieler Modernen, daß 
fie glauben, mit dem Irdiſchen allein und auf der bloßen Erde 
könne man Großes ſchaffen. Wo ift ein Poem mie die Bibel, 
durchhaucht vom Odem des lebendigen Gottes, da Wejen des 
Lichts und der Finfternis, himmliſche und hölliſche Kräfte, 
Teufel und Engel zu großen weltallumfafjenden Endzweden mit 
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einander in den Himmeln der Himmel ringen. Wo finden wir ' 
eine Geiftesjchöpfung, die in jo unfaßlich tiefer Weile Schid- 
falsmächte, ewige unerforſchliche Ratſchlüſſe mit der Freiheit 


UT 


—— 


des Menſchen vereinigt und feiner kleinen Seele Macht zu ° 


erkennt, mit und für Gott und Satan zu wirken und fie und 
die Engel und Teufel alle zu erfreuen und zu betrüben. 

Wer die Bibel einigermaßen verfteht, erfennt, daß es in 
der Welt feinen großen, tiefen, hohen, fruchtbaren Gedanken 
gibt, der nicht in diefem Buch zu finden wäre. 

Die Bibel ſpricht zur ganzen Menjchheit. Andere heilige 
Bücher find an die Weifen und Klugen gerichtet oder an die 
Mutigen und Tatkräftigen. So der Koran, wenn er feinen 
Bekennern zuruft: Kämpft mutig und erobert die Welt für 
ven Slam; wer im Kampf gegen die Ungläubigen ftirbt, 
kommt ins Paradies. Wie aber mit denen, die des Schwerts 
und der Kraft und des Mut3 es zu führen ermangeln? Wie 
mit den unzähligen leiblich und geiftig Schwachen, Ohnmäch— 
tigen, Sieben? — So find von der Sangha oder heiligen 
Gemeinjchaft des Buddha ausgenommen: die Sklaven und 
Leibeigenen, die Soldaten, die Beamten (in Indien wohl Steuer- 
einnehmer, aljo Zöllner), die Verbrecher, die Kinder unter 
12 Jahren; alfo gerade die Schwachen und die Troftbebürf- 
tigen. Man vergleiche damit Chrifti Verhalten gerade ſolchen 
gegenüber. Die Bhagavad Gita und der Rigveda, die Lehren 
des Confucius, die griechischen Philofophen predigen in oft 
erhabenen Worten die Pflege der Tugend, das bejchauliche 
Leben, die Verachtung der irdifchen Güter und der irdiſchen 
Leiden. Aber Millionen finden in ſich keine Tugend, haben 
nicht Zeit zu einem beſchaulichen Leben, müſſen im Schweiß 
ihres Angeſichts zur Erde gebückt ihr Brot verdienen, jeufzen 
und fterben. Und was die Verachtung der Leiden betrifft, 
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fo wurde von diejer Philoſophie mit Recht gejagt, fie ſei recht 
gut gegen vergangene Leiden, ziemlich gut gegen zukünftige, 
aber wertlos den gegenwärtigen "gegenüber. Nicht Weisheit 
und Philoſophie, ſondern Hilfe braucht bie Menſchheit gegen 
ihre Not, ihre Sünde und den Tod. Das gibt die Bibel allein. 
„Kommet her zu mir,“ ruft Chriftus, „ihr alle, die ihr müh- 
felig und beladen jeid, Ich will euch erquiden.“ Und er bat 
Mort gehalten. Sein Evangelium hat das alte kranke Mütter 
fein und Newton, den hellften Geift unter den Naturforjchern, 
den blinden Bettler, dem man e3 vorlag, und den König Karl I 
vor feiner Hinrichtung, den Neger Afrikas und den vornehmen 
Europäer erquidt. Und weil dieſes Wort eines Gottes an 
alle feine Gejchöpfe gerichtet ift, jo kennt Die Bibel feine 
Geheimlehre. In Ägypten und in Indien, in Perfien und in 
- Babylon und in Griechenland hüteten die Priefter ſorgfältig die 
Geheimniſſe ihres höchſten Gottesdienftes vor den Uneingeweihten, 
vor der profanen Menge, und es bedurfte langer Reinigung und 
oft langer und furchtbarer Prüfungen, jo bei den Eleuſiſchen 
Myſterien, um Stufe nach Stufe bis ins innerſte Heiligtum 
zur höchſten Erkenntnis zu gelangen. Aber welche Verirrung, 
ja welches Unrecht an meinen Mitmenſchen, wenn ich Wahrheit 
gefunden habe und ſie ihnen vorenthalte oder mit wenigen 
Gleichgeſinnten ſie nur teile und das Licht vor andern ver— 
berge! Nicht ſo die Bibel. Wie die Sonne allen, Reichen 
und Armen, Würdigen und Unwürdigen leuchtet, ſo auch ſie; 
ſie kennt keine Kaſte, keinen geheimen Bund, keine in Hiero— 
glyphen oder dunklen Symbolen verborgene Wahrheit. Soll 
Wahrheit ſich verbergen, oder wird Gott ſich ſeines Wortes 
ſchämen? — Nein! — „Was ich euch ſage in der Finſternis, 
das redet im Licht; und was ihr höret ins Ohr, das predigt 
auf den Dächern,“ ſpricht Chriſtus. „Gehet hin und lehret 
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alle Völker.” — „Wen da dürftet, der fomme, und wer da 
will, der nehme und trinfe Waffer des Lebens umſonſt!“ 
(Offenb. 28, 17.) 

. Die Bibel bietet Jdeale, jo groß und jo hoch, wie niemals 
ein menschliches Buch es tat. Aus einem Erdenkloß ſchuf Gott 
den Menjchen, Staub aus Staub, und deshalb klebt er am 
Staub und ſucht mühſam im Staub das Brot des Leibes. 
Aber Gott blies ihm feinen Lebensodem ein, und er wurde 
eine lebendige Seele. Einer jolden genügt der Staub nimmer- 
mehr. Sie erimmert fich jeufzend ihrer Abkunft und fühlt in 
fih ein Göttliches, dem Irdiſches nicht genügt. Sie träumt 
von überirdifcher Schönheit, von himmlifcher Reinheit, von 
unvergänglichent Befit, von unverwelklichem Ruhm, von einem 
wahren Wilfen, von großen Kämpfen, von Heldentaten und 
vom Sieg und fühlt im fich einen Durft, den Fein irdiſches 
Waſſer ftillt. Diefem Durft entſpringt alle Poeſie, alle Kunſt, 
alles Dichten und Trachten des Menſchen. Und weil er ein 
göttlicher iſt, will Gott ihn auch ſtillen; nicht aber mit Ver— 
gänglichem und Ärmlichem, das wir doch im Tod verlieren 
müßten. Hatten nicht römiſche Kaiſer alles, was die Erde 
an Reichtum, Ruhm, Beſitz, Genuß bietet, und wurden damit 
oft zu Narren, wie ein Nero, Caligula, Heliogabal; und ſelbſt 
einer der beſten unter ihnen, Hadrian, ſeufzte ſterbend: Armes 
Seelchen mein! Wohin willſt du nun flattern? — Willſt du 
aber deinem Gott glauben und in dieſem Glauben die Erde 
verachten, ſo iſt Er geſonnen, es dir mit ewigem Gut zu 
lohnen. Willſt du Beſitz, ſo ſollſt du „es alles ererben und 
Gott will dir Vater ſein.“ Du ſollſt vom neuen Erdreich ſo 
viel haben als du magſt und zu deiner Seligkeit verwenden 
kannſt, mit einem herrlichen Wohnſitz, „nicht von Händen ge— 
macht,“ mit einer von den vielen Wohnungen im großen 
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Vaterhaus; denn ums ift die ganze Schöpfung da3 Haus 
des Vaters. Willft du Ehre, jo hat Er unverwelfliche Kronen 
und Palınen des Siege. Willſt du Wiſſen, jo darfit du 
Gott ſchauen und in ihm die Ewigkeiten, ihre Schöpfungen, 
ale Weltalle vom Stern zum Atom, ihr Entftehen und Be— 
ftehen und ihr einftmaliges Vergehen. Welche unfaßliche, 
blendende Erkenntnis, in diefer Urquelle alle Urſachen des 
Seins und das Wie, Warum und Wozu aller Schöpfungen, 
Elar zu ſchauen! Willſt du Kunft, jo ift fie im Himmel zu 
Haufe, wird dort ewig neu, ewig ſchöner von der göttlichen 
Sophia erzeugt, und was davon die Erde bietet, ift nur trübe 
Erinnerung des Paradiejes, wie wenn ein geraubtes, in Lum— 
pen gehülltes Königsfind aus Lehm und Kot ber Straße den 
Palaſt nachzubilden jucht, von dem ihm noch dunfel ahnt, daß 
e3 darin einft daheim war. Willft du Schönheit? Wie joll 
der Himmel nicht ſchön fein? Das Schöne iſt der Abglanz 
des Wahren; und dort ift feine Lüge. Willſt vu Macht? 
Als Überwinder darfit du mit Chrifto auf feinem Thron ſitzen, 
wie er überwunden hat und ift mit feinem Vater auf feinem 
Thron gefeflen. Dann darfſt du Die Völker mit eijernem 
Stab regieren und wie eines Töpfer Gefäße zerjchmeißen. 

Doch das, wornad wir alle hier jeufzen, das iſt Die 
gefunde, machtoolle Ichheit, nicht mehr in Lehmhülle lahm 
gelegt, mit wahren Sinnen, alle Kräfte des Weltalls erfaſſend, 
ja dieſelben in ſich tragend, ein Mittelpunkt und eine Sonne 
des Lichts und der Kraft. Könige der Elemente und der 
Kräfte möchten wir ſein, nicht mehr ihre furchtſamen Sklaven, 
dahin zielt mehr denn je unſer Streben, und mit großen 
Worten rühmen wir uns, Zeit und Raum, Kraft und Stoff 
uns untertänig gemacht zu haben. Aber wir betrügen uns 
ſelbſt, und ſchreckliche Unglücksfälle auf der Eiſenbahn, Unter— 


Dr nn —— a Da Mi N An 


a ne EEE 


58 2. Die Bibel. 


gang der größten und befteingerichteten Dampfer, mehr noch 
verheerende Wirbelftürme, Erdbeben und Bulfanausbrüche 
lehren uns nur zu deutlich unfere Ohnmacht diefen Kräften 
der Natur gegenüber. Auch hier verheißt ung die Bibel volle 
Sättigung dieſes Hungers. Siehe das. Bild unjeres erft- 
geborenen Bruders, von dem es heißt: „wir follen ihm ähn- 
lich werden;" „Er wird unfere fterblichen Leiber verflären, 
daß fie ähnlich werden feinem verflärten Leibe.“ Sp wer: 
den wir auf der neuen Erde ftehen und wandeln, im weißen 
Kleid, angetan mit einem goldenen Gürtel; unfer Haupt und 
unjere Haare weiß wie weiße Wolle, wie Schnee; unfer Auge 
wie eine Feuerflanme, unfere Füße gleich glänzendem Kupfer, 
al3 glühten fie im Ofen, unfere Stimme wie das Rauſchen 
vieler Waſſer und unſer Angeſicht wird ſein, wie die Sonne 
leuchtet in ihrer Kraft (Dffenb. 1, 13—16). — Aus dieſem 
herrlichen Weſen der Auferſtehung, zu dem wir werden ſollen, 
ergibt ſich die Herrlichkeit der dort uns umgebenden Schöpfung 
und unſerer geſamten Exiſtenz. Als man einen bekannten 
Rationaliſten auf dem Sterbebett mit himmliſchen Ausſichten 
tröſten wollte, antwortete er: „Die Bedingungen dieſer Exiſtenz 
kenne ich, die Bedingungen jener Exiſtenz kenne ich nicht,“ 
Den Armen hatte jeine ganze Wiffenfchaft nicht gelehrt, daß 
die Bedingungen unſerer Exiftenz in uns felber liegen. Den 
‚Menjchen hat Gott in feinem Bild geſchaffen und mit feinem 
Hauch belebt, damit von ihm aus das Gejeß der Schöpfung 
beftändig ausftrahle, und wie die Seele ewig diefelbe, fo 
bleiben die Bedingungen ihrer Exiſtenz diefelben, fo wie Gott 
derjelbe ift heut, geftern und in Ewigkeit. Daß die Be— 
dingungen unferer Exiſtenz bier fich nicht erfüllen, eben das 
it unfer Leid und die Folge des Sündenfalls. Daß diefelben 
völlig und vollfommen auf der neuen Erde fih erfüllen wer— 
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den, das ift der Himmel. Wozu Augen wie Feuerflanmen, 
wenn nicht um das Licht, herrliche Formen umd prächtige Farben 
zu jhauen? Wozu die mächtig rauſchende Stimme, wenn nicht 
um zu fprechen, zu befehlen (werden wir doc) Könige ſein), 
zu fingen und zu loben? Wozu der Arm voll Kraft, wenn 
in jener Welt nichts Greifbares ift? Wozu die Füße, wenn 
nicht um zu wandeln? — Aber wie find Yeider die himm— 
liſchen Vorftellungen fo vieler Chriften ohne Logik, ohne Zus 
fammenhang, ohne Realität. Denn der Teufel flüftert ihnen 
ſtets zu, das Göttliche ſei bloß geiftig; es jeien ſeeliſche Zus 
ftände und Gefühle, man müſſe ſich hüten, die Sache fi) grob- 
ſinnlich vorzuftellen; damit dämpft er treffli das ohnehin . 
ſchon jo ſchwach glimmende Feuer unferer Sehnjucht nad) der 
ewigen Freude. Aber er ift der Lügner von Anfang an. Se 
göttliher, defto wahrer und reeller. Gottes Wort 
täuſcht uns niet mit bloßen Bildern von unvorjtellbaren 
Dingen; und wie Hiob voll Glaubenszuverſicht ausruft: „Mit 
diefen meinen Augen werde ich Gott ſchauen,“ jo jpricht der 
Chrift: Mit diefen meinen Händen werde ich jaftige, wohl— 
ſchmeckende, Fräftig nährende Früchte pflücken und fie mit dieſem 
meinem Mund effen. Wir werden und einjt wundern, wie 
natürlich, einfach, menſchlich der Himmel ift und doch wie 
unausfprechlich herrlich und wonnig dieje num fündenlofe himm— 
Yifche Natur und neue Erde, auf der wir als Könige und 
Priefter wandeln werden ewiglich. — Inniger noch, aber den 
äußeren Bedingungen der Eriftenz droben völlig entjprechend 
ift das auch unmandelbare Sehnen, Yungern und Dürften der 
Seele nad) Gerechtigkeit, Friede, Glück und Liebe. Auch daß 
diefe höheren Bedingungen unjerer Exiſtenz hienieden nicht erfüllt 
find, ift umfer Leid und unfere Schuld. Daß fie auf der neuen 
Erde erfüllt werden, aud das ift der Himmel. Sie werden 
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dort zuerjt in und durch uns felber erfüllt. In dem Maß 
wie Gott einem Seligen Gerechtigkeit jchenft, wird er Ge 
techtigfeit üben. So weit er Frieden in fich hat, wird er 
Frieden geben; jo ſehr er liebt, wird er geliebt. Die Be- 
dingungen beines himmlischen Lebens liegen in dir. So 
erwächſt die himmliſche Eriftenz ganz natürlich und doch 
großartig, einfach und reell und unausſprechlich herrlich 
aus den Orundgefegen und durch die Grundfräfte, die 
das göttlihe Wort am Anfang in die göttlihe Schöpfung 
hineinſprach. 

Wer dieſe bibliſchen, von allen Dichtern, wenn auch nur 
ſchattenhaft, geahnten Ideale mit ſtarker Glaubenshand erfaßt, 
wird davor bewahrt, nach falſchen Idealen zu trachten. Weil 
wir ſo wenig an die abſolute Realität, Greifbarkeit und Natür— 
lichkeit der himmliſchen Güter glauben, hängen wir ſo ſehr 
an den irdiſchen und trauern ſo ſchwer, wenn wir ſie ver— 
lieren. Wie wenig irdiſche Wiſſenſchaft und irdiſcher Reich⸗ 
tum, Induſtrie oder Welthandel, ſozialer Fortſchritt oder was 
noch mehr der Götzen ſind, denen die Menge nachläuft, den 
Menſchen wahrlich befriedigen, haben alle wahrhaft weiſen und 
großen Geiſter von jeher gefühlt, und dasſelbe beweiſen täglich 
der Wahnſinn und der Selbſtmord vieler, die auch vom Glück 
begünſtigt, dieſe Götzen anbeteten. Ideale muß der Menſch 
haben; es fragt ſich nur, wo er ſie ſucht. Wir Chriſten ſuchen 
unſere nicht im Staub, ſondern am Himmelszelt, wollen nicht 
zeitliche, ſondern ewige; denn, das gibt auch der Weltmenſch zu, 
Ideale ſind Dinge, die auf Erden niemals zu erreichen find. 
Daß e3 aber ewige und himmlische Ideen gibt, jagt einem 
jeden das Herz in der Bruft. Wir glauben an einen Gott, 
der einft alles Zeid wenden wird, an eine Welt, da Gerechtig- 
feit wohnen wird, an eine Erfüllung aller unferer Wünſche, 
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an eine Sättigung alles unſeres Hungern? und Dürftens. 
Doh wir können warten und die Welt nicht. 

So ftellt die Schrift einen Niefenbau auf, fo einfach, 
daß der Ärmſte des Geiftes an deijen Anblick ſich erfreuen 
kann, jo wunderbar ausgeführt, daß der größte menfchliche 
Geift ihn nicht genug bewundern kann. Und das alles jo 
ungefünftelt, fo natürlih und frei dargeftellt, daß man Die 
ungeheure Größe zuerſt gar nicht merkt, dabei mit jo ver- 
nichtender, unbarmberziger Logik, mit jo unerbittliher Kon- 
jequenz und zerfchmetternder Wucht, wie nie ein menfjchliches 
Buch. Wie ein Fels fteht es da und wird daftehen, jo lange 
die Erde lebt. 


Doch hier fpricht der Unglaube: Was haft du für Be— 
weije dafür, daß die Bibel Gottes Wort ift? — Bemeije? 
Braucht die Bibel ſolche? Nein. Will fie beweifen? Nein. 
Beweife, zumal rhetoriſche und Vernunftbeweife find Krüden, 
Hinweiſe auf etwas, was als bewiejen angenommen wird, bei 
Licht befehen aber jelber des Beweiſes bedarf. Die Bibel 
bedarf der Beweiſe nicht; denn fie beipricht nicht Nelatives, 
fondern fett Abjolutes feft. Das Relative muß bewiejen wer⸗ 
den, das Abfolute nicht. „Am Anfang ſchuf Gott." Glaube 
es oder glaube es nicht. „Wer Sünde tut, der iſt der 
Sünde Knecht.“ Wenn man dir das noch beweiſen muß, jo 
ift mit die nichts anzufangen. Du haft feine Augen für un: 
vermittelte Wahrheit, du taugft nicht in den Himmel hinein, 
wo nichts mehr bewiejen wird. Die Bibel wirkt nicht durch 
kritiſche, wiſſenſchaftliche, philoſophiſche oder theologiſche Be— 
weiſe. Von ſo vielen Tauſenden unter den Armen, Verach— 
teten, Ungebildeten und Unwiſſenden, die an ſie glaubten und 
durch ſie ſelig wurden, hat von hundert kaum einer von ſolchen 
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Beweiſen oder von Beweijen überhaupt für oder gegen fie 
gehört. Das göttliche Wort wirkte unmittelbar auf ihr Herz, 
und der Geilt Gottes gab ihrem Geift Zeugnis, daß fie Kinder 
Gottes feien; das war ihnen genug. 

Es ift ein geiftesarmes Geſchlecht, das ftets nach Beweijen 
Ihreit. Haft du Beweiſe dafür, daß die Sonne leuchtet und 
die Sterne funfeln, daß die Roſe duftet und Brot dich er- 
nährt, daß Liebe deine Seele erquidt und Haß ihr wehe tut? 
Läßt fih das Größte und Höchfte, das Schönfte und Befte in 
der Welt beweifen? Auch die Gläubigen geben zu viel auf 
fritiiche Beweife. So wenn man ihnen die Echtheit des Evan- 
geliums Johannis duch Ausfagen von Clemens von Aleran- 
drien oder Irenäus von Lyon beweifen will. Wer beweiſt 
mir dann duch andere „Quellen“ die Echtheit und Glaub- 
würdigkeit diefer Ausfagen, und wenn, wer die Eehtheit diefer 
Duellen u. ſ. w.? Wie wenig die ganze Beweisführung be- 
weilt, zeigt Die Tatſache, daß gelehrte Theologen, wie Profeſſor 
Harnad, ihr doch nicht glauben. So ſchreibt ein anderer Kri- 
tifer von eben diefem Jrenäus: Das Zeugnis diejes Mannes, 
„ver noch jelbft mit dem Apoſtel Johannes in mittelbarer 
Berührung gejtanden haben will," daß Johannes die Offen- 
barung gefchrieben habe, „iſt wertlos, weil er demjelben Apoftel 
auch das vierte Evangelium zuſchreibt.“ Co laſſen ſich auch 
ehrwürdige, aber unliebfame Quellen verbächtigen und ver: 
werfen. Weſſen Glaube auf ſolchen Beweisen beruht, der wird 
ſtets zwiſchen Beweijen und Gegenbeweifen Ihwanfen. Da 
ziehen wir e8 vor, das Buch zu öffnen und geiftig zu koſten; 
dann. erfennen wir nicht nur feine Echtheit, ſondern feine Gött- 
lichkeit. Bei den Reden Jeſu jauchzt unfere Seele: Niemand 
hat je wie diefer Mann geredet! Das find Worte des ewigen 
Lebens! Dann wiſſen wir auch, daß das Zeugnis diejes 
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Jüngers wahrhaftig ift (Joh. 21, ‚24); denn Gott ſchenkt IN 
Worte nicht einem Fälſcher und Betrüger. 

Ein Mahres beweift fich fortwährend durch jein bloßes 
Dafein, das Feuer durch Brennen, das Waſſer durch Fließen, 
die Sonne dadurch, daß fie erleuchtet und erwärmt. So aud) 
die Bibel, diejes göttliche Licht, diefes Waſſer des Lebens, 
diefe geiftige Sonne, die Gefundheit in ihren Strahlen bringt. 
Sie hat ſich von jeher bewährt an ihren Freunden und an 
ihren Feinden als eine Kraft Gottes, die da jelig macht und 
verdammt, als ein Fels, auf den man fich retten kann vor 
der Sturmflut und der den zerjchellt, auf den er fällt. 

Mie Gott nicht bewiejen werden kann, jo auch nicht: die 
Göttlichfeit feines Worts. Wie aber der Chrift dennoch be- 
vechtigt ift, feinen Gott in feiner Schöpfung zu zeigen, feine 
Größe, feine Weisheit und feine Macht darin zu bewundern 
und andern zu weiſen, jo darf er auch die Herrlichkeit und 
die Macht der Bibel, ohne fie beweifen zu wollen, in der Ge— 
ſchichte der Menjchheit erkennen und preifen. Ihre Wahrheit 
leuchtet daraus ung entgegen, jowohl in den Schidjalen der 
Völker wie in denen der Einzelnen. 

So zeichnet ſich die Bibel vor allen auch jogenannten 
„heiligen Büchern“ der Völker dadurch aus: Sie weiß und 
verfündigt, was zufünftig ift. Wo ift ein menschliches Bud, 
das gewagt hätte, die Schidjale auch nur des eigenen Volta, 
und das nur auf hundert Zahre hinaus feitzuftellen, gejchweige 
die anderer Völker und Reiche und ihr Entjtehen und Ver— 
gehen durch Jahrtaufende hindurch: „Wer ift mir gleich,“ 
ipricht Jehovah, „der SH rufe und verfündige und mir es 
zurichte und ſetze die Völker von der Urzeit her. Können 
fie (die Bögen) das Zukünftige und was Da fommen wird, 
verkündigen?“ (Gel. 44, 7 Orundtert). 
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Wie im Alten Teftament das Volk Israel und im Neuen 
der daraus hervorgegangene Chriſtus Mittelpunkt der Welt- 
auffafjung ift, ſo betreffen diefe Weisfagungen die Völker, 
deren Geſchichte mit Israel verbunden ift. So fol Moab und 
Ammon ihre langjährige Feindſchaft vergolten werden. Wo 
find fie jest? Ebenjo wurde Edom wiederholt angekündigt: 
„Der Berg Seir muß wüſt fein jamt dem ganzen Edom“ 
Geſ. 35, 3. 4. 15). Der Oottesleugner Volney war der erfte, 
der berichtete, er habe dort innerhalb acht Tagereifen dreißig 
ruinierte, völlig verlajjene Städte gefunden. „Es foll Feiner 
von dem Haufe Ejau übrig bleiben“ (Obadja 18). — Wo ift 
nun das Bolt Edom? — „Der du in Felfenflüften wohneft, 
den Gipfel des Hügels inne haft, wenn du dein Neft hoch 
bauejt wie der Adler, ich werde dich von dort herabftürzen, 
ſpricht Jehovah“ (Ser. 49, 16). Gott hat die ſtolzen Bewohner 
der nun öden Feljenpaläfte Petras aus ihrem Neft heraus— 
geriljen und heruntergemworfen. 

Über das kananäiſche Sidon und Tyrus, welche die Greuel 
Baals vielfach nach Israel, jo unter Sefebel, verpflanzten, 
mweisjagt der Prophet: „Ih will dich zum Zahlen Felſen 
machen, einem Drt zum Ausbreiten der Netze.“ „Du follft 
nicht mehr gebaut werden." Wie wörtlich fich diefe Meis- 
fagung erfüllt hat, darüber wundert fih unter anderen La- 
martine (Voyage en Orient). Das Eontinentale Tyrus ift 
nicht wieder aufgebaut worden. Es wurde ihr gedroht: Der 
Herr „will auch ihren Staub von ihr wegfegen und will einen 
bloßen Felſen aus ihr machen“ (Hof. 26, 4. „Sie (Deine 
Feinde) werden deine Steine, Holz und Staub ins Waffer 
werfen“ (Heſ. 26, 12). — 250 Jahre ſpäter belagerte Alexander 
der Große Tyrus und beichloß, einen eine halbe Meile Iangen 
Damm zwifchen Land und Inſel aufzuführen; dazu wurden 
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die Mauern und Türen, die Paläſte und Tempel der alten 
Stadt niedergeriſſen, und Steine und Holz von Tyrus, ja ſelbſt 
der Staub von ihrem Platz ins Meer geworfen. 

Ebenſo Genaues wird über Ägypten, „den eiſernen Ofen“, 
in dem die Kinder Israel ſo lange ſeufzten, verkündigt. So 
über No oder Theben. „No ſoll zerriſſen werden,“ ſprach 
Heſekiel 500 Jahre ehe Ptolemäus Saltyrus, der Großvater 
der Kleopatra, die ſchon von Kambyſes halbruinierte Stadt 
nach dreijähriger Belagerung faſt dem Erdboden gleich machte. 
Schon Strabo (25 v. Chr.) fand die einſt prächtige Stadt in 
viele getrennte Dörfer geteilt. Heute find es deren neun. 
Wie oft wird gejagt, daß die Flüffe und Kanäle Ägyptens 
vertrodnen und ihre Fifcher verarmen werden, dab das Land 
öde werden joll; und wie ift das in Erfüllung gegangen! Wo 
find die Fifchereien des See Möris, die jährlich 1800000 Marf 
den Pharaonen eingebracht haben jollen? Ja, Agypten ift 
„das Land der Ruinen“ geworden und „jeine Städte find 
nur inmitten ruinierter Städte" (Hej. 30, 7). Wahrlith, Gott 
hat das Land „durch die Hand von Fremden" Geſ. 30, 12) 
von Kambyſes und Amru und Ochus an bi zu den heutigen 
Türken „verwüſtet“. „Es ſoll nicht mehr ein Fürſt aus dem 
Sande Agypten fein" (Heſ. 30, 13). Doch follen die Ägypter 
nicht wie die Babylonier und Niniviten völlig ausgevottet wer 
den. „Sie follen daſelbſt (im eigenen Lande) ein niebriges 
Königreich ſein,“ und fie follen „nicht mehr ſich erheben über 
die Völker.“ Wie ift au) das von dem einft jo ftolzen und 
mächtigen Volf wahr geworden; jegt ein geringes, von Frem⸗ 
den verwaltetes Königreich! 

Doch die Hauptfeinde Israels waren Aſſyrien und Baby⸗ 
lonien; dieſen zwei ſtolzen Mächten wird der Untergang prophe⸗ 
zeit, und nie iſt er ſo vollſtändig über ein Weltreich herein- 
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gebrochen. Ihr Land war eine Kornkammer, ein blühender, 
von Kanälen jorgfältig bewäſſerter Garten, jo fruchtbar, daß 
Herodot jchreibt, er fürchte der Lüge bezüchtigt zu werden, 
wenn er erzähle, was er doch gejehen, wie ein Weizenkorn 
2—300fältig trage und manche Ähre vier Finger breit ſei. 
Wie unglaublich, daß ein jolches Land, von höchit zivilifierten 
Bewohnern wimmelnd, in eine öde, verbrannte, gänzlich un— 
fruchtbare und unbewohnte Wüfte verwandelt werde. Wie 
follte das zugehen? Iſt doch derartiges niemals in Europa, 
China oder Indien gejchehen. Aber der Herr fpricht durch 
ven Propheten: „Ihre Städte follen zur Wüfte und zum 
diürren, öden Lande werden, zum Lande, da niemand innen 
wohnt und Fein Menjch innen wandelt.“ — Und es ift eine 
Wüfte. — Von diefem Land jagt der Neifende Frafer: „Die 
ganze Ebene ift Dicht bejeßt mit Spuren früherer Wohnungen, 
bietet aber jeßt dem Auge nichts als eine ungeheure dürre 
Wüſte, eine traurige Ode.” Und Ker Porter: „Jedes Stüd- 
chen Boden, ſo weit man ſehen konnte, war völlig unfruchtbar.“ 
Die Forſcher, welche dieſe Länder bereiſen, können ſich nicht 
genug über das Verſchwinden ſo mächtiger Ziviliſationen wun— 
dern. So beſchreibt ſelbſt der ungläubige Wolney dieſe Ruinen 
und Einöden mit Worten, welche oft den Propheten entlehnt 
ſcheinen, ſo genau iſt die Übereinſtimmung von Weisſagung 
und Erfüllung. | 

Wie ganz unwahrscheinlich mußte e3 den Zeitgenofjen 
eines Jeſajas und Jeremias flingen, daß das große Babylon, 
dieſe urältefte aller Weltftädte, von Nimrod gegründet, weit 
größer al3 das jebige Paris (I. Menant) planmäßig am Eu- 
phrat angelegt, von 400 Fuß hohen Mauern umgeben, auf denen 
vier vierjpännige Wagen nebeneinander fuhren, in der Mitte 
ein eine Stunde im Umfang großer prächtiger Park, durch 
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Maſchinen bewäſſert, darin zwölf Paläfte des Königs den 
großen Tempel des Sonnengotts mit dem 600 Fuß hohen 
Turm und der riefigen goldenen Bildfäule umgaben, zum 
Trümmerhaufen inmitten der Wüfte werde. Wer würde heute 
einer ſolchen Weisfagung über Berlin und Deutſchland, Paris 
und Frankreich Glauben ſchenken? Aber jo ſpricht der Pro— 
phet von Babel: „ES wird in Ewigkeit nicht bewohnt werden 
und feine Niederlaffung mehr. fein von Gefchlecht zu Geſchlecht; 
und der Araber wird dort nicht zelten und Hirten werden dort 
nicht lagern. Aber Wüftentiere werden dort lagern, und 
Uhus ihre Häufer füllen; und Strauße werden dort wohnen 
und wilde Böde dort hüpfen; und wilde Hunde werden heulen 
in feinen Paläften und Schafale in feinen Luſtſchlöſſern“ 
(Jeſ. 13, 20—22). „Ih will dich zu einem verbrannten Berg 
machen,“ (Ser. 51, 25), „Babel ſoll zum Steinhaufen werden“ 
(3. 37). — Es ift gejchehen. — In der öden Ebene am 
Euphrat erhebt ſich weithin fichtbar ein ungeheurer Trümmer: 
haufen, ein Berg aus zum Teil verbrannten, halbverglajten 
Biegeln; Birs Nimrud, der Turm des Nimrod, nennen ihn 
die Araber. Von diefem berichtet Porter: „Seine Schlupf- 
winfel werden von Löwen bewohnt; drei derjelben fonnten 
fi ruhig, als ich mich näherte.” „Eulen,“ jagt Keppel, 
„fliegen aus den ſpärlichen Dickichten hervor und der wider⸗ 
liche Schafal jhleiät in den Furchen.“ Auf ben Nuinen 
Babylons ſchlägt der Araber weder fein Belt auf, noch weidet 
er jeine Herden; denn die ganze Stätte ſteht in dem Rufe, 
die Wohnung böfer Geifter zu fein; jelbft gegen Belohnung 
waren Araber nicht zu bewegen, dort zu übernachten. 

Das große Babylon, die Stadt des Baal, kämpfte gegen 
Serufalem, die Stadt Jehovas, ein Rieſe gegen einen Zwerg. 


Aber Babylon und jein Volk find verjchwunden wie ein Traum 
5* 
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am Morgen, und Serufalem fteht noch und jein unvertilgbares 
Volk; denn alfo bat Jehova geredet. Und einjt wenn alle 
duch Babel vorgebildeten Weltjtädte, darinnen Augenluſt, 
Fleifchesluft und hoffärtiges Weſen haufen, mit der alten Erde 
vergehen, wird fich eine riefengroße goldene Stadt des Frie— 
dens, das neue und wahre Srufchalaim in blendender Lichtfülle 
auf die neue Grde herabjenfen. 

MWollten wir nun die Weisfagungen über Israel anführen, 
fo müßten wir ganze Kapitel abjchreiben. Es kennt fie jeder 
Bibellefer und weiß, wie 1500 Jahre vorher der gewaltige 
Prophet, der mit Gott von Angefiht zu Angeficht ſprach, 
diefem Volk Fluch oder Segen vorlegte (5. Moj. 28, 31). Es 
bat den Fluch gewählt. Will jemand leugnen, daß dieſes Volk 
aus jeinem Erbland geriffen, „wie ein Ball“ unter alle Völfer 
geworfen und zerftreut wurde und jetzt noch ift? Nach der 
Weisſagung verhaßt, verfolgt, verachtet wie fein anderes und 
doch unzerſtörbar, trägt e8 im Herzen die unerjchütterliche Hoff- 
nung der einjtigen Rückkehr nach Serufalem. Wie wahr, wie 
überaus treffend wurde bei den langen, oft entjeglichen Juden— 
verfolgungen die Drohung: „Sehovah wird dich zerftreuen unter 
alle Völfer. Und unter den Nationen wirft du nicht raften 
und deine Fußſohle wird Feine Nuheftätte haben. Jehovah 
wird dir daſelbſt ein zitterndes Herz und Verſchmachten der 
Seele geben. Und dein Leben wird jchwebend bangen vor 
dir" (5. Mof. 28; 64—66). 

Bis ins Einzelne verfündigt Moſes den Juden ihren 
Untergang durch das römische Volt: „Der Herr wird ein Volk 
über dich ſchicken von ferne, von der Welt Ende, wie ein 
Adler fliegt" (befanntlih war der Adler das Zeichen der römi- 
Ihen Legionen), „des Sprache du nicht verftehft“; die Juden 
fannten und verftanden wohl manche orientalifchen Spraden, 
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aber nicht lateinifh; „ein Volk mit hartem Geſicht“, wie zu: 
treffend! „Das nicht anfieht die Perſon des Alten, noch ſchont 
der Zünglinge” (5. Mof. 28, 50). Es wird uns berichtet, daß 
bei der Einnahme jüdischer Städte die Römer, trotzdem fie den 
Bewohnern das Leben zugefichert hatten, dennoch alle Greife 
und Kinder erwürgten, weil fie zum Sflavendienft untauglic 
waren. — Ferner fpricht der Seher: „Dieſes Volk wird Dich 
drängen in allen deinen Toren, bis deine Mauern fallen, die hohen 
und feften, auf welche du vertraueft in deinem ganzen Lande“ 
(5. Moſ. 28, 52). Die hohen und feiten Mauern Jeruſalems 
waren, ſagt ein Augenzeuge, aus gewaltigen Quadern ſo genau 
zuſammengefügt, daß ſie wie ein einziger Fels ausſahen. Jo— 
ſephus aber beſchreibt, wie die Römer mit ungeheuren Sturm— 
böden, deren eiferne Köpfe viele Zentner ſchwer, jo lange an 
diefe Mauern und Türme [hlugen, bis fie in Trümmer fanfen. 
So ftand hoch über dem toten Meer die Feljenfeitung Herodias, 
mit allerlei Vorräten gefüllt, und galt al3 uneinnehmbar. Aber 
einen Monat nad) dem andern grub der Nömer Stege in bie 
Felfen hinein, trug Stein nad) Stein hinauf, baute troß aller 
Gegenwehr einen Turm, der die Feltung überragte, nahm fie 
ein und ſchlachtete die Bejakung ab. — Bei dieſen Belages 
rungen jollten die Juden Die furchtbarfte Hungersnot erleiden. 
Beide, der weichliche Mann und „pie Weichlichſte unter dir, 
die nicht verfuchte, ihre Fußfohle auf die Erde zu ſetzen vor 
Berzärtelung, werden ihre Kinder im Geheimen aufeflen und 
werden feinem der Ihrigen von dem Fleiſche des Kindes 
geben, das fie eſſen, weil ihnen nichts übrig geblieben ift in 
der Belagerung“ (5. Moj. 28, 54—57). Auch dieſe ſchreckliche 
Weisſagung wurde bei der Belagerung von Jeruſalem und 
auch ſpäter im Mittelalter buchſtäblich erfüllt. Endlich droht 
der Prophet: „Jehovah wird dich auf Schiffen nach Agyp—⸗ 
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ten zurüdführen, und ihr werdet daſelbſt euren Feinden ver- 
fauft werden zu Knechten und Mägden, und niemand wird 
euch kaufen“ (5. Moſ. 28, 68). Joſephus berichtet, daß nad 
der Zerftörung Jeruſalems und der Einnahme Paläftinas alle 
Juden über 17 Jahre, viele Taufende, in Schiffen nad 
Agypten geführt wurden, um dort als Sklaven verfauft zu 
werden. Der Markt war jo überfüllt, daß ſchließlich ein Jude 
gegen ein paar Pantoffeln ausgetaufcht wurde. Endlich 
faufte niemand mehr. Da ließ man 3000 jüdiſche Sklaven 
Hungers Sterben. 

Später verfündigten verjchiedene Propheten dem abtrünnigen 
murrenden Volk wiederholt, warum es von Gott gejchlagen, 
was der König von Babel mit ihm und feinen Königen tun 
werde; daß fte fiebzig Jahre dort gefangen und Serufalem 
wüſte bleiben werde; und wie dann ein noch nicht geborener 
König Namens Cyrus Befehl geben werde, den Tempel wieder 
aufzubauen; wie fie fpäter in alle Welt zerftreut, ein Gegen 
fand des Spottes aller Völker fein follten, und doch nicht 
untergehen. — Iſt nicht jeßt „das Land der Schönheit“ ein Land 
der Ruinen und „feine Städte liegen wüſte“? So ift es au 
ein Land der Pilgerfahrten. „Der Ausländer, der aus fernem 
Lande kommen wird, und alle die Nationen werden jagen: 
Warum hat Gott diefem Lande aljo getan?" (5. Mof. 29, 
22.24), Auch die gläubigen Pilger und die blafiert gaffende 
Menge der modernen Heiden aus fernem Lande, die fich all- 
jährlich über Paläftina ergießt, die heilige Stadt zertritt und 
verſtändnislos die an ihres Tempels Mauer weinenden Juden 
anſchaut, fragen erftaunt: Wie ift das Land fo zerftört und 
find feine Städte jo wüfte geworden? 

Weil aber Gott ein Gott des Erbarmens und der Treue 
üt, jo hören auch die Weisfagungen mit Worten des Troftes 
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und des Friedens auf, mit großen Verheißungen davon, wie 
der Gott, der Israel zerſtreut, es auch wieder jammeln werde 
und das halten, was er Abraham, Iſaak und Safob ge: 
ſchworen hat. Pan leje die Schlußworte von Jeſajas, Heſe⸗ 
kiel, Hoſea, Joel, Amos, Obadja, Micha, Zephanja, Sacharja 
und Maleachi. — „Darum ſiehe, Tage kommen, ſpricht Se= 
hovah, da man nicht mehr ſagen wird: So wahr der Herr 
lebt, der die Kinder Israel aus dem Lande Agypten herauf⸗ 
geführt hat! ſondern: Jehovah lebt, der die Kinder Israel 
heraufgeführt hat aus dem Lande des Nordens und aus all 
den Ländern, wohin er ſie vertrieben hatte. Und Ich werde 
ſie in ihr Land zurückbringen, das ich ihren Vätern ge— 
geben habe. Und ſie ſollen daſelbſt wohnen“ (Jer. 16, 14. 
S. auch Heſ. 11, 16—-20). Es war Gott ein Leichtes, das 
blühende Land am Euphrat in eine Wüſte zu verwandeln und 
ſein Volk zu vertilgen. Sollte es ihm ſchwerer werden, das 
jetzt dürre Land Paläſtina wieder zu einem blühenden Garten 
voll Waſſerquellen zu machen und es ſeinem Volk wieder zu 
ſchenken? Nein, ſein Arm iſt nicht verkürzt, wenn auch noch 
ſo viele Ungläubige und Schwachgläubige ſpöttiſch oder zweifelnd 
ausrufen: Wie ſoll das zugehen? 

Über die Zeit der jetzt noch dauernden Verwerfung Is— 
raels, während deren Chriſtus ſich eine unſichtbare Kirche aus 
allen Völkern und Zungen ſammelt, ſchweigt die Weisſagung 
mit Bezug auf dieſes Volk, von dem Gott einſtweilen ſein 
Angeſicht abgewendet hat; aber dieſe Lücke in der Weltgeſchichte 
wird durch den am Euphrat in der Verbannung lebenden 
Propheten Daniel ausgefüllt. 

In großen Geſichten Gottes werden gleichzeitig dem 
mächtigen Nebukadnezar und dem trauernden Daniel die vier 
Weltreiche gezeigt, welche die Zeit der Nationen ausfüllen 
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(Dan. 2u.7). In prächtiger Symbolif erſchaut fie der große 
Herrſcher als eine jchredlich anzufchauende Statue; der Pro— 
phet aber als wilde aus dem Völfermeer auftauchende Tiere- 
Wie trefflih der babyloniſche Löwe und das goldene Haupt 
(Dan. 3, 1), der Bär aus mediſchem Gebirg und das Silber, 
der geflügelte vierföpfige Leopard mit dem fehnellen Eroberer 
AUlerander, feinen erzgepanzerten Phalanren und feinen vier 
Nachfolgern, und das eiferne vierte, jchredliche, alles zermal- 
mende Tier mit Rom übereinftimmen, weiß jeder Gejchichts- 
kundige. 

Nur eine oberflächliche und unverſtändige Auffaſſung von 
Weltgeſchichte und Prophetie kann im vierten Weltreich das an 
Macht, Größe, Dauer und Einfluß völlig unbedeutende Reich 
des Antiochus Epiphanes finden, wie auch dieſer kleine Tyrann, 
ſpottweiſe Epimanes, „der Tolle“ genannt, gar ſchlecht zu den 
großen Figuren eines Nebukadnezar, Cyrus, Alexander und 
Cäſar paßt. Er war keine Weltmacht; er hat nicht die Völker 
zermalmt und zertreten; es ſind nicht aus ihm zehn Königreiche 
entſtanden (Dan. 7, 23). Gott hat nicht zu feiner Zeit ein 
ewiges Königreich aufgerichtet (Dan. 2, 44 u. 7, 22 u. 27). 

Wie eifern und alles zermalmend aber Nom war, erkennen 
oft mit eben diefen Ausdrücken Gefchichtsfehreiber wie Niebuhr, 
Mommfen, Guizot u.a. Nun ift, wie geweisfagt, zum Eifen 
Ton hinzugefommen, d. h. eine geiftige Weltmacht, welche für 
Nebukadnezar, der das große Bild ſchaut, Ton ift und nicht 
mehr Metal. „Doch wird von des Eifens Art drinnen 
bleiben" (Dan. 2, 41). Immer noch mit einiger weltlichen 
Macht, in ſtetem Kampf mit den von ihm gefalbten jogenannten 
römischen Kaijern von Karl dem Großen bis zu Napoleon I, 
hat Nom im Mittelalter eifern auch über Könige und Völker 
geherrſcht, auch Chriften verfolgt; immer noch ſpricht Rom 
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lateiniſch und beherrſcht mit Legionen von wohldisciplinierten 
Prieſtern verſchiedene Völker und über dreihundert Millionen 
Untertanen, und noch trägt ſein Oberhaupt in der ewigen 
Stadt die dreifache Krone. Immer noch baſiert Europas 
Rechtspflege auf römiſchem Recht und ſeine Bildung auf 
römiſcher Sprache. In nicht ferner Zukunft wird das vierte, 
ſcheinbar tödlich verwundete Reich in zehn Reiche geteilt, den 
zehn Hörnern und zehn Zehen entſprechend, unter der Ober— 
herrſchaft des Antichriſts wieder auferſtehen (Offenb. 13, 3 u. 
17,8). Dann wird Chriſtus, der Fels ohne Hände gelöft, dieſes 
und alle Erdreiche zerfchmettern und fein Reich aufrichten, das 
ewig währt. 

Doch der Mittelpunkt wie der Schrift jo auch der Weis: 
ſagung ift Chriftus, am Anfang der Weltgeichichte als der ver- 
fündigt, der der Schlange den Kopf zertreten joll, am Schluß 
als der, der wiederfommt. Auch hier können wir nicht alle auf 
ihn bezüglichen Weisjagungen anführen. Für den, dem er „das 
Rerftändnis öffnet, daß er die Schrift versteht” (Luk. 24, 45), 
ift die Bibel voll davon, wie Chriftus felber es wiederholt 
bezeugt: „Mofes und die Pjalmen und die Propheten haben 
von mir geredet." Auch jeine Diener haben ihn als vorau3- 
gehende Bilder dargeftellt; jo ein Iſaak, Gott von jeinem Vater 
zum unſchuldigen Opfer auserlejen; jo ein Joſeph, von jeinen 
Brüdern unſchuldig um dreißig Silberlinge verfauft, im Ge— 
fängnis begraben, dem Gott dann die Herrſchaft ſchenkt; jo ein 
Mofes, wunderbar errettet, der jein Volt durch das Note Meer 
führt und ihnen das Gejeß gibt; ein Sofua, der es in das 
gelobte Land einführt; jo ein David, als der gejalbte von Gott 
erwählte König Israels; jo it Salomos Regierung und jein 
Keich des Friedens mit dem Tempelbau ein Bild von Chrifti 
taufendjährigem Reich auf Erden. Aber auch an genaueren 
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Weisjagungen fehlt e3 nicht von der großen an Abraham 
gerichteten. Verheißung an, daß in Abraham alle Völker der 
Welt gejegnet jein follten. „Wie Abraham jeinen Tag jah 
und ſich freute,“ ſah auch Jeſajas jeine Herrlichkeit und jauchzt: 
„Uns ift ein Kind geboren, das heißt Wunderbar, Emwig-Bater, 
Friedefürft." Er ſchaut feine Erniedrigung: „Fürwahr, Er 
trug unjere Krankheit und lud auf fich unjere Schmerzen. Die 
Strafe liegt auf Ihm, auf daß wir Frieden hätten, und durch 
feine Wunden find wir geheilet." 
| Sollen wir noch weitere Weisfagungen anführen? Diejer 
Meſſias follte ein Jude fein, ein Sohn Davids. — Er foll 
in Bethlehem geboren werden. — Er fol in Niedrigfeit und 
Armut kommen. — Er joll von Israel verworfen werden. — 
Er joll auf einer Efelin in Jeruſalem einziehen. — Er joll 
von einem, der mit ihm Brot ifjet, verraten werden. — Er 
joll einen gewaltfamen Tod Leiden, und fogar die Art und die 
Umſtände feines Todes werden vorbergefagt. — „Mein An- 
geficht verbarg ich nicht vor Schmach und Speichel." — „Sie 
haben meine Hände und Füße durchbohrt.“ — „Sie haben 
mid mit Eſſig in meinem Durft getränkt.“ — „Sie teilen 
meine Kleider unter fi und werfen das Los um mein Ge- 
wand." — „Alle, die mich fehen, jpotten mein und ſchütteln 
den Kopf: Er klage es dem Herrn, der helfe Ihm, hat Er 
Luſt zu Ihm.“ — Er ſoll bei dem Reichen begraben ſein. — 
Das ſind Weisſagungen, geſchrieben Jahrhunderte, ehe Chri⸗ 
ſtus kam. Haben ſie ſich nicht buchſtäblich erfüllt? — „O ihr 
Toren und trägen Herzens zu glauben alle dem, was die. 
Propheten geredet haben!" (Luk. 24, 25) möchte man jo vielen 
Chriſten heutzutag zurufen, die, für ſolche Zeugniffe blind, in 
dieſem Jefum nur einen ausgezeichneten jüdischen Lehrer jehen. 
Endlich fehließt die Bibel mit der Weisſagung der lebten 
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Dinge. Ms Abſchluß der fieben auf einander folgenden Ge⸗ 
meinden tritt Laodicea, „das Gericht der Völker“ auf, und die 
Gerichte des Endes nehmen ihren Anfang. 

Weſſen Auge und Ohr durch den Geiſt Gottes geöffnet 
ſind, kann ſich der auch von Gottloſen geteilten Einſicht nicht 
verſchließen, daß wir dem Ende zutreiben. Die Prinzipien 
treten zu Tag. Die Menſchheit iſt bei allem ihrem Hochmut 
und Geſchrei im Grunde ihres Tuns und Treibens auf Erden 
recht müde und weiß nicht mehr, was fie lieben, glauben und 
hoffen ſoll. Sie hat den Becher geleert und die Hefe ſchmeckt 
ihr bitter, und Gott kann wieder wie einſt beim Untergang 
einer Welt ſprechen: „Die Menſchen wollen ſich nicht mehr 
von meinem Geiſt ſtrafen laſſen, denn ſie ſind Fleiſch 
Nach dem vierten Weltreich kommt keines mehr. Gott wird 
ſein ewiges Reich aufrichten. 

So iſt die Bibel das Buch der Weisſagungen, von dem 
eingegeben, der allein weiß, was zukünftig iſt und es auch 
nach ſeinem ewigen Ratſchluß zu Stande bringt. 

Auch das iſt eine Ahnung und ein Anfang vom Ende, 
daß jetzt längſt vergeſſene Völker aus ihren Gräbern auf— 
erſtehen. Die Steinzeit und die Pfahlbauten, die Hunnen— 
gräber und die Trojas und Mykenäs, die Paläſte Khorſabads 
und Ninives, die Hieroglyphen Agyptens und die Keilſchriften 
Babels geben ihre Toten her. Das Wort Chriſti erfüllt ſich: 
„Wenn dieſe (die Kinder des Reichs) ſchweigen, ſo werden 
die Steine ſchreien“ (Luc. 19, 40). Dieſe Ruinen und dieſe 
Schriften aus uralten Zeiten verkünden es laut: Die Bibel 
redet Wahrheit. So ſchreibt der bekannte Aſſyriolog Profeſſor 
Sayce in Orford: „Ich ſtehe keinen Augenblick an zu verſichern, 
daß nach meiner Kenntnisdie Forſchungen in Aſſyrien und Agyp⸗ 
ten die Angaben des Alten Teſtaments durchaus beſtätigen.“ 
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Daß eine bibelfeindliche Wiſſenſchaft dieſe Entdeckungen 
gegen die Bibel zu verwerten ſuchen würde, ſtand zu erwarten. 
Wären die Überlieferungen jener Völker von Anfang an andere 
als die biblifchen, jo hätten fie gejagt: Die Bibel enthält nur 
fpeziell jüdiſche, von ißraelitiihen Prieftern erfundene Sagen. 
Nun es fih immer mehr herausftellt, daß ihre Berichte eine 
großartige Übereinftimmung aufweifen mit dem, was alle 
Bölfer über Schöpfung, Paradies, Sindenfall und Sintflut 
glaubten — eine Übereinftimmung, die völlig im Einflang 
mit der biblifhen Tatſache fteht, daß alle Völker von Noah 
und feinen Söhnen abjtammen, — jo muß neuerdings die Bibel 
von Babel abitammen. Aber warum follen wir den entftellten 
Traditionen Babels, der Stadt des verworrenen Menfchenworts 
Glauben jchenfen anftatt den bibliſchen Berichten? Sollen dieje 
Sagen von den Fläglichen, zänkiſchen, unreinen Gottheiten, die 
„fett und trunfen vom Mahl" „wie Mücken über den Opferer 
berfallen,“ worauf ein Streit zwiſchen Göttern und Göttinnen 
entiteht, „die viel reinere und uriprünglichere Duelle“ fein, 
aus welcher der monumentale Bericht des Tuns ‚eines heiligen 
und gerechten Gottes entitanden ift? — Nimmermehr! Hier 
it eine Kluft befeftigt, jo weit wie zwijchen dem damaligen 
und jegigen Weſen Babels und feiner Kinder und dem der 
Dibel und ihrer Gläubigen. 

Böſe Geifter jollen urjprünglich ein babylonifcher Begriff 
fein umd die Vorftellung von „Engeln“ und „Cherubim“ von 
den Schnellboten und der Leibwache der affyriichen Könige her- 
rühren. Ein Toncylinder, der die Infchrift trägt: „Wer diefen 
Sarg an feiner Schwelle läßt, droben ſei jein Name gejegnet, 
drunten möge feine Seele klares Waſſer trinfen,“ wirft, ruft 
auch ein befanntes Blatt freudig aus, „ein neues und über: 
tajchendes Licht auf den Urſprung der jüdischen Borftellungen 
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von Hölle und Paradies!" — Es geht doc) nichts über Fri- 
tiſche Wiſſenſchaft und den Glauben ihrer Jünger! Jetzt wiſſen 
wir endlich, warum ſeit 6000 Jahren die ganze Menſchheit 


von einem Pol zum andern, die Kelten und die Scythen, die 


Indianer Nordamerifas wie die Samojeden, die Esfimos und 
die Hottentotten, die Neger und Mongolen und auch wir 
Europäer an gute und böſe Geifter, an Engel und Dämonen, 
an Himmel und Hölle glauben. Alles afiyriiche Borftellungen. 


Lächerlich! 


Nicht neu, aber auch erſtaunlich iſt die Kunde, daß 
ein Cyclon im perſiſchen Meerbuſen bei allen Völkern der 
Welt von Japan und China bis nach Mexiko und Peru 
und den Sandwichinſeln die Veranlaſſung zur Sintflutſage ge— 
geben hat! Warum hat ſich nicht auch aus einem Erdbeben 
in Kleinaſien die Sage von einem allgemeinen die ganze 
Menſchheit verderbenden Erdbeben gebildet? — Es gibt eben 
Menſchen, die ein ſtetes Bedürfnis in ſich tragen, das Große 
klein, das Erhabene niedrig, das Heilige gemein zu machen. 
Für ſolche möchte ich hier beitragen, daß ich mich erinnere geleſen 
zu haben, wie ein Negerſtamm in Afrika erzählt, ihre Frauen 
hätten ſich einmal emanzipieren wollen und hätten beſchloſſen, 
einen himmelhohen Turm zu bauen, wozu ſie ihre Durakörbe 
aufeinanderhäuften, aber ein Sturm habe den Bau umgeworfen. 
Sollte das nicht die reinere Urſage ſein, aus der die ſpätere 
Erzählung vom Turmbau zu Babel entſtanden iſt? 

Aber der Archäologie entnommene Beweiſe, ſo wohltuend 
ſie für den in ſeinem Glauben Wankenden ſein mögen, haben 
für den bibelgläubigen Chriſten nur einen untergeordneten 
Wert, wie wir auch nicht leſen, daß infolge dieſer neuen 
mit der Bibel übereinſtimmenden Entdeckungen viele gelehrte 
Aſſyriologen und Agyptologen oder überhaupt viele Gebildete 
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fih zu Gott befehrt hätten. Bedeutſam ift wohl die Über— 
einftimmung der Sagen aller Völker der alten und neuen 
Welt über Schöpfung, Paradies, Sündenfall, Sintflut; un- 
mejentlih dagegen die mehr oder weniger entitellten Vari— 
anten derſelben bei diefem oder jenem Voll. Was hat der 
Kampf Mardufs mit dem Drachen oder die Darftellung des 
Simdenfalls auf einer Tontafel, oder die Frage, ob die Ba- 
bylonier Bolytheiften oder (mie ficherlich urfprünglich von Noah 
her) Monotheijten waren, mit der Wahrheit der Bibel zu tun? 
Wer da noch nach Beweifen und Stüßen für feinen Bibel- 
glauben nachgraben muß, ift zu bedauern. Wichtiger ift das 
große leuchtende Selbitzeugnis der Schrift: Ich verfündige, 
was zukünftig ift und offenbare Gottes Weltplan vom Anfang 
der Dinge an bis zu ihrer Vollendung. 

Ebenjo überwältigend ift die fich fort und fort bezeugende 
Kraft und Macht der Bibel über das einzelne Menjchenherz. 
Die Erfüllung der Weisfagungen, jo ſchlagend fie auch ift, 
bleibt eine mehr hiftorifche und allgemeine Tatfache, womit mir 
perjönlich in meiner Erdennot wenig geholfen ift. Sch frage, 
ob man Beiſpiele davon hat, daß diejes Gotteswort Menjchen 
wie mich, gebeugt von ihrer Schuld und vom Leid der Welt, 
„smechte durch die Furcht des Todes", gerecht, los und ledig 
gemacht hat, ob e3 ihnen die Kraft verliehen hat, das Elend 
des Lebens umd die Bitterfeit des Todes zu verachten und 
jauchzend zu überwinden, und ob fie das auch unter Umftänden 
mit ihrem Tod befiegelt haben; denn „der Menſch gibt alles, 
was er hat, um jein Leben" (Hiob 2,4). — Darauf ant- 
wortet die Weltgejchichte mit Millionen von Tatjachen: ar 
die Bibel hat das getan. 

Die Göttlichkeit der Bibel hat fi am grimmigen, wüten- 
den Haß gezeigt, den fie zu allen Zeiten bei den Kindern des 
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Teufels entfacht hat. Wohl find je und je Menſchen verfolgt 
und getötet worden wegen allerlei Meinungen und Srrlehren; 
aber wo ift ein Buch, das fo tödlich gehaßt, in Taufenden 
von Eremplaren verbrannt und vertilgt und dennoch jo ver 
breitet, ein Buch, deſſen bloßer Beſitz oft einem Todesurteil 
gleichfam, wie man mande Märtyrer auf einem Scheiter- 
haufen von Bibeln und Neuen Teftamenten verbrannte oder 
ihnen im Feuer eine Bibel um den Hals hängte. Was hat 
denn diefe Bibel auf fih? Iſt es natürlich, daß die Kunde, 
Gott habe die Welt alſo geliebet, daß er jeinen eingeborenen 
Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren 
gehen, jondern das ewige Leben haben, ſolchen Zorn erregt, 
oder daß es ein Todesverbredhen war, die Worte Chriſti: 
„Ziebet eure Feinde, jegnet, die euch fluchen,“ zu leſen oder 
andern mitzuteilen? Und doch wiljen wir aus Taufenden von 
authentifchen Berichten, daß die Feinde vor Wut ſchäumten 
und mit den Zähnen knirſchten, wenn Blutzeugen gelaſſen 
ihnen bibliſche Worte vortrugen. 

Überhaupt hätte ein bloßes, möglichſt raſches Ausrotten 
der Chriſten etwa durch das Schwert oder durch Verbannung 
zu allen Zeiten genügt. Charakteriſtiſch aber für den perſön— 
lichen Haß der Verfolger iſt zuerſt der Drang, ſie möglichſt 
lang und grauſam zu martern und zu foltern, um ſie zum 
Abfall und Widerruf zu bringen; dann aber die Furcht, ſie 
möchten das verhaßte Wort weiter verkündigen; weshalb man 
ihnen in Rom die Zunge ausriß, in der Inquiſition ihnen mit 
eiſernem Knebel noch auf dem Scheiterhaufen den Mund ver: 
jchloß, in den Niederlanden unter Alba ihnen die Zunge mit 
glühendem Ning vor der Hinrichtung ausbrannte. 

Manche Hiftoriker, denen Chrijtus und fein Bekenntnis 
zuwider, lieben es, dieſe Blutzeugen als ftarrföpfige Fanatiker 
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darzuftellen, welche durch öffentliche Verhöhnung der Götter 
und ihres Kultus die Verfolgung herausforderten; ja, einer 
will ung glauben laſſen, auch der liebe Nero habe nur not- 
gedrungen und aus politiicher Notwendigkeit einige Chriften 
verbrannt. Wohl zeigten damals einige Märtyrer auch in 
ihrem Bekennen das römiſch Trogige und Unbeugſame — ein 
Zug, der und nur zu jehr abgeht; aber in der Jahrhunderte 
langen Gefchichte der Märtyrer ift e3 vielmehr die übermenſch— 
lihe Sanftmut und Demut, mit der fie alles duldeten und 
litten und ihren Verfolgern noch aus den Flammen heraus 
vergaben, was ung in Erftaunen jeßt. 

Wohl hat die Politik bei Chriftenverfolgungen eine Rolle 
gejpielt; denn der Teufel hat es von jeher trefflich verftanden, 
auch unſere Staatsfünfte für feine Zwede zu verwerten und 
uns darüber zu täufchen. Aber Politik war nicht der Haupt: 
grumd. Ganz unpolitiih war es von Philipp IL, die Nieder- 
lande wegen ihres evangelifchen Glaubens dur die Grau- 
jamfeiten Alba gegen fich zu reizen, und unpolitifch auch 
von Ludwig XIV., das ſchöne Languedoc durch feine Dra⸗ 
goner zu verwüſten und eine halbe Million ſeiner fleißigſten 
und treneften Untertanen in die Fremde zu jagen. Aber 
jein Beichtvater und Letellier hatten ihm gejagt, nur durch 
Ausrottung der Keger könne er den Himmel verdienen; und 
das glaubten auch Philipp IL., die blutige Maria und andere 
Verfolger. Nicht ftaatsgefährlich waren Chriften, welche pre- 
digten: „Jedermann fei untertan der Obrigkeit." — „Ehret den 
König”. — „Widerftehet nicht dem Übel“ —; ebenfowenig das 
Bekenntnis, das jo vielen den Tod brachte: „In Sefus allein 
haben wir Vergebung der Sünden und in Seinem Wort alles, 
defien wir zum Seligwerden bedürfen.” Nicht jtaatsgefährlich 
waren die vielen Kinder, die altersſchwachen Greife, die um 
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ihres Glaubens willen fterben durften, noch der arme lahme 
Krüppel Milon, der in Paris langjam zu Tod geröftet wurde, 
noch die junge blindgeborene Johanna Wafte, die (1556 in 
England) nad rührenden Antworten vor ihren Richtern wie 
ein Lamm fich an der Hand. till zum graujamen Feuertod 
führen ließ. Aber „die Welt haßte fie; denn fie waren 
nicht von der Welt” (Joh. 17,14). Hier fieht der Sehende 
hinter den Verfolgern die finftere, zähnefnirjchende Geſtalt de3 
Fürften der Hölle, der weiß, daß ihn das von diefen Menjchen 
geglaubte und verfündigte Wort einft richten wird. 

Nicht im Namen der Bibel, wie ihre Gegner gern be— 
haupten, find jo greuliche Verfolgungen verübt worden, ſon— 
dern auch diefe Bibel verfolgten und verbrannten die Inqui— 
fitoren und diejenigen mit, bei denen man fie fand oder die fie 
verbreiteten. Wenn irregeleitete Chriften Andersgläubige je 
verfolgt haben, wenn andere wie Zwingli, Guftav Adolf und 
die Camifarden das Schwert zur vermeintlichen Verbreitung 
oder Aufrechterhaltung der biblifchen Wahrheit gebraucht haben, 
jo haben fie das gegen das ausbrüdlihe Verbot und gegen 
das klare Beifpiel Chrifti, alſo nicht mit, ſondern gegen bie 
Bibel getan und werden es verantworten, wie fie oft durch 
das Schwert umfamen, weil fie zum Schwert gegriffen haben. 

Nicht wenige Hunderte bloß find diefe Märtyrer. Zu 
Taufenden, zu Millionen werden fie einft auferjtehen, „eine 
große Schar, die niemand zählen kann aus allen Heiden, 
Völkern und Zungen, angetan mit weißen Kleidern und Palmen 
in ihren Händen, gefommen aus großer Trübjal, die ihre 
Kleider helle gemacht haben im Blute des Lammes.“ — Konnte 
ſchon Paulus von den Märtyrern zu ſeiner Zeit ſagen: „Da 
wir von einer ſolchen Wolfe von Zeugen umgeben find" ..., 
fo haben nad ihm in mehreren großen Berfolgungen das Bolf 
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und die römiſchen Kaifer das Blut der Chriften wie Wafjer 
vergoffen. (Siehe darüber und über die Verfolgungen über- 
haupt: Kalb, Die Märtyrer der alten Kirche, Fliedner, Ge- 
fhichte der Märtyrer, Merle d’Aubigne, Histoire de la Re- 
formation, Crespin, Actes des Martyrs u. a. Werke). So 
bei der chriftlichen Legion, deren 6600 Mann fich unter Marimus 
ohne Widerftand bis auf den legten niederhauen ließen, um 
nicht den Gögen opfern zu müffen. So als unter Diocletian 
eine phrygifche, von lauter Chriſten bewohnte Stadt umzingelt 
und mit allen ihren Bewohnern verbrannt wurde. Sieben 
Sahre dauerte unter diefem Kaijer das Morden. „Die Henker 
ermüdeten“, jagt Eujebius, „die Schwerter und Folterinftrumente 
wurden ftumpf und zerbrachen”; Hunderttaufende waren ge= 
fallen, aber immer befehrten fich andere. 

Dann brachen die Barbaren ein, und das römische Neich 
ging in Blut unter, Wir wiſſen, daß auch Scharen von 
Chriften dabei ftarben; daß von Attila und feinen Humen, 
von VBandalen, Avaren, Dftgoten gauze chriftliche Städte, jo 
in Oallien und Nordafrika, vertilgt. wurden. Auch unter den 
Angeln und Picten, unter den wilden germanifchen Stämmen, 
jo den riefen, die Bonifactus und feine Begleiter erjchlugen, 
unter den Bretons, Bulgaren und Ungarn gab e3, als mutige 
Apojtel ihnen die Wahrheit verfündigten, viele Blutzeugen. 
Unter dem graufamen Schapur in Perſien wird im vierten 
Sahrhundert berichtet, daß in drei Verfolgungen 16000 be- 
fannte Chriften nebjt einer Unzahl anderer umkamen. Auch) 
Dänemark, Schweden, Rußland haben ihre Märtyrer gehabt. 

Später ftarben noch vor Luther und Calvin um ihres 
Glaubens willen im dreizehnten Jahrhundert Taufende von 
Waldenjern und Albigenjern (75000 der leßteren in dem gegen 
ſie gepredigten Kreuzzug), viele Huffiten, böhmiſche und mäh- 
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riſche Brüder, Wiclifiten und Lollarden in England und den 
Niederlanden. Waren e8 auch nicht, jo bei den Albigenfern 
und Huffiten, lauter wahre Chriften, die umfamen, jo muß 
man doch beachten, daß es ihnen freiftand und oft angeboten 
wurde, durch Abſchwören ihres Glaubens ihr Leben zu retten, 
und daß fie fi) deſſen weigerten. 

Wurden in Frankreich Schon unter Franz I viele Gläubige 
oft mit unerhörter Grauſamkeit hingerichtet, jo nach ihm unter 
Franz IT und Heinrich II an 50000 Yugenotten. In der 
Bartholomäusnadht jollen 40000, nach anderen 70000 ums 
gefommen fein. In den Cevennen ſchickte Baville 12000 
Proteftanten zum Fenertod, auf das Rad oder an den Oalgen, 
und viele ftarben auf den Galeeren und bei den Dragonaden. 
Wie viele Greife, Kinder, Frauen und Säuglinge an Ent: 
behrungen, Kälte, Hunger, auf der Flucht, im Gefängnis und 
auch an den Folgen von Mißhandlungen und Folter hier und 
auch ſonſtwo zu Grunde gingen, weiß man nicht. Nicht an— 
ders in England. Nachdem unter Heinrich VIII., wie Fox mit 
einiger Übertreibung jagt, jo viele Chriften getötet wurden, 
wie Sand am Meer, loderten unter feiner würdigen Tochter, 
der blutigen Maria, überall die Scheiterhaufen wieder auf. In 
Irland wurden in dem „irländifchen Blutbad“ im Jahr 1641 
an 20—30000 Proteſtanten getötet. 

Und wie haufte die Inquifition, die im Mittelalter meh- 
rere Millionen von Kebern hingerichtet oder ſonſt ſchwer be— 
ftraft haben foll, in den Niederlanden, wo ſchon unter Karl V 
an 50000 Menſchen hingerichtet wurden und nad ihm felbit 
ein Philipp IT zulegt fürchten mußte, da3 Land werde ganz 
entvölfert; wie in Spanien, wo ein Torguemada neue, ſinn⸗ 
reiche und ſchreckliche Todesarten für Ketzer erfand und ſich 
rühmte, allein über 8000 ſolcher lebendig verbrannt zu haben; 
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auch in Portugal, von wo fie in Dftindien eingeführt wurde 
und gegen die ſyriſche Kirche dort wütete. Bis zu Napoleon I 
dauerte fie in Spanien und in Goa bis 1821. Nach hun 
dertjährigen Verfolgungen der Waldenjer und den entjeglichen 
Blutbädern der Jahre 1545 und 1655 wurden noch ums Jahr 
1686 unter Viktor Amadeus II, Herzog von Savoyen, 14000 
derjelben eingeferfert, von denen in einem Jahre allein 5000 
ums Leben kamen. In den Jahren 1614—38 jollen im fernen 
Sapan an: 40000 Chriſten getötet worden jein. In Madas 
gaskar find in der Verfolgung von 1849 1800 Menſchen um 
ihres chriftlichen Befenntnifjes willen getötet oder jonft jchwer 
beitraft worden. Noch vor fünfzig Jahren wurden in Spanien 
Martamoros und feine Gefährten und in Toskana das ehr- 
würdige Ehepaar Madiai zu lebenslänglicher Galeerenjtrafe 
verurteilt, weil fie die Bibel geleſen und verbreitet hatten. 
Daß auch jetzt noch in Afrifa, China, Armenien und anderen 
Ländern vielfah Chriften um ihres Glaubens willen leiden 
und fterben, weiß man ja. 

Wahrlich eine lange Blutjpur hat durch die Jahrhunderte 
hindurch die Gemeinde Ehrifti hinterlaſſen. Denn wie der Wind 
fürs ‚Segeljhiff das Normale, jo ift Verfolgung der normale 
Zuftand für die Kirche und treibt fie ihrem hohen Ziel zu, 
bis daß in den lebten Zeiten des Antichrifts zu den bisherigen 
Märtyrern „noch hinzukommen ihre Mitknechte und Brüder, 
die auch jollten ertötet werden" (Offenb. 6, 11). 

Daß es jo kommen werde, hat die Bibel vorher ver: 
fimdigt. Auch hier haben wir eine buchftäbliche Erfüllung der 
Weisfagung. „Ihr werdet gehafjet jein von jedermann um 
meine? Namens willen. Und fein Haar von eurem Haupte 
jol umfommen. Faſſet eure Seelen mit Geduld“ (Luf. 21, 
17—19). „Asdann werden fie euch überantworten in Trübs 
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fal und werden euch töten. Sie werden ihre Hände an euch 
legen und euch verfolgen und werden euch überantworten in 
ihre Schulen und Gefängniffe und vor Könige und Fürften 
ziehen um meines Namens willen.“ „Ihr müſſet gehaflet 
werden von allen Völkern um meines Namens willen.“ „Und 
es wird geſchehen, daß wer euch tötet, wird meinen, Gott einen 
Dienft zu tun" (Matth. 24 u. Luc. 21). — Und jo geihah 
es. Schon der Apoftel Paulus konnte jchreiben: „Sie find 
zerſchlagen und Haben feine Erlöjung angenommen, auf daß 
fie die Auferftehung, die beſſer ift, erlangen. Etliche haben 
Spott und Geißeln erlitten, dazu Bande und Gefängnis; fie 
wurden gefteinigt, zerhadt, zerftochen, durchs Schwert getötet; fie 
find umhergegangen in Schafpelzen und Ziegenfellen, mit Mangel, 
mit Trübfal, mit Ungemach (deren die Welt nicht wert war) 
und find im Elend gegangen in den Wüften, auf den Bergen 
und in den Alüften umd Löchern der Erde" (Ebr. 11,35 —38). 
Aber ihnen ward dabei eine Verheißung zu teil: „So nehmet nun 
zu Herzen, daß ihr nicht forget, wie ihr euch verantmorten ſollt. 
Denn ich will euch Mund und Weisheit geben, welcher nicht 
ſollen widerſprechen mögen noch widerſtehen alle eure Wider⸗ 
ſacher“ (Luc. 21, 14. 15). „Wenn fie euch aber vor die Syna— 
gogen und die Obrigkeiten und die Gewaltigen führen, ſo ſorget 
nicht, wie oder womit ihr euch verantworten ſollt; denn der 
heilige Geiſt wird euch in ſelbiger Stunde lehren, was ihr 
ſagen ſollt“ (Luc. 12, 11. 12). Auch das iſt geſchehen, buch— 
ſtäblich, tauſendfach. So lauten wiederholt die den „Ketzer⸗ 
meiſtern“ gegebenen Inſtruktionen: „Laßt euch mit den Ketzern 
in keinerlei Streit über die Bibel ein; denn ſie ſind darin ſo 
beſchlagen, daß ihr gegen ſie nicht beſtehen könnet. Streitet 
nur auf Grund der Kirchenautoritäten; macht überhaupt kurzen 
Prozeß mit den Halsſtarrigen!“ Immer wieder heißt es in 
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den Alten der Märtyrer: Als er aber mit Sanftmut und 
Freudigfeit Bejcheid über feinen Glauben gab und ihn mit 
Haren Worten aus der Schrift begründete, unterbraden fie 
ihn wütend: „Schweig, Keber! du Hund!” oder riefen zornig 
wie Kardinal Borromeo dem Georg von Ghefe (1559) zu: 
„Anfinniger, willft du weiſer fein al3 wir alle?” und: „Zum 
Feuertod mit ihm!" blieb fchließlih ihr einziges Argument. 
Furcht vor diefer Weisheit, der fie nicht widerftehen Eonnten, 
war es, die den Armen, wie ſchon gejagt, die Zunge ausriß 
oder noch auf dem Scheiterhaufen ihnen mit eifernem Knebel 
den Mund jchloß. Und auch die Weisfagung Chrifti ſah man 
oft erfüllt: „ES wird aber ein Bruder den andern zum Tod 
überantworten, und der Vater den Sohn, und die Kinder 
werden fich empören wider die Eltern und ihnen zum Tode 
helfen” (Matth. 10, 24). | 

Doch Ehriftus hatte auch ihnen verheißen: „Sn der Welt 
werdet ihr Angft haben, aber jeid getroft, Ich habe die Welt 
überwunden.“ „Fürchte nichts von dem allem, was du leiden 
ſollſt. Sei getreu bis an den Tod, jo will ich dir die 
Krone des Lebens geben.” — Und fie waren getroft und 
blieben es bis zum Tod. Nicht genug konnten zu allen Zeiten 
ihre Feinde fich über den Seelenfrieden, den Mut, die Freudig- 
feit, ja in manchen Fällen die Wonne wundern, mit der diefe 
Märtyrer jeden Alters und Gejchlechts unter den Hohen und 
Vornehmen, Neichen und Gebildeten wie unter den Armen 
und Geringen monatelange Mißhandlungen, wiederholte Folter 
und den graufamften Tod erlitten. „Vieti sumus!“ wir find 
befiegt! rief ein römischer Prokonſul aus, als er jah, wie 
Folter und Qualen einem Jüngling auch nicht einen Seufzer 
auspreßten. „Sieg! Sieg und Überwindung!" rief aus den 
Flammen B. Bartoecio in Nom (1569) aus, und: „O füßes 
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Feuer! o Lieblihe Flamme!” Antonius Oldevin in Cremona. 
„Ich kenne die Hugenotten," jprad) der finftere Intendant 
Baville zu einem Nichter; „mit Feiner Folter werden Gie 
ihnen ein Geftändnis oder ein Wort der Klage entreißen.‘ 
Und mit in himmliſcher Freude leuchtendem Angeficht be— 
ftieg der von ihm verurteilte Prediger Brouſſon die Stufen 
de3 Schafotts. Der Henker aber geftand nachher: „Ich habe 
ſchon viele Menſchen hingerichtet, aber bei feinem habe ich jo 
gezittert wie bei Heren Brouſſon.“ — „Seid getroft, Brüder, 
ſeid getroft!" waren die lebten Morte, die man aus den 
Flammen hörte, in denen Martialis Alba mit vier Freunden 
im Jahr 1533 in Lyon auf der place des Terreaux verbrannte. 

Hören wir das unverbächtige Zeugnis eines dieſen Mär— 
tyrern feindlich geſinnten Katholiken aus dem Zeitalter der 
franzöſiſchen Reformation: „Auf allen Seiten waren die Feuer 
angezündet. Wenn auch die Strenge des Geſetzes das Volk 
in der Pflicht zurückhielt, ſo machte doch die beharrliche Feſtig— 
keit derer, welche man zur Richtſtätte führte und die eher das 
Leben als den guten Mut verloren, mehrere ſtaunen. Denn, 
wenn ſie wahrnahmen, wie einfache Weiblein Qualen entgegen⸗ 
gingen, um ihren Glauben zu bezeugen, auf ihrem Todesgang 
mit lauter Stimme Pſalmen ſingend und bekennend, daß 
Chriſtus der Erlöſer iſt; die Jungfrauen aber dem Sterben 
fröhlicher entgegengingen als der Hochzeit; die Männer ſich 
freuten, wenn ſie die entſetzlichen Vorbereitungen und Werf- 
zeuge der Marter jahen, und halb verbrannt und gebraten 
von ihrem Scheiterhaufen herab mit unbefiegtem Mute auf 
die Munden blickten, die fie durch glühende Zangen erhalten, 
mit freudigem und heiligem Antlig unter dem Eifenhafen der 
Henker, wie Feljen unter den Wellen des Meeres, mit einem 
Worte: lächelnd ftarben, — da erweckten diefe traurigen und immer 
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erneuerten Schaufpiele einige Bewegung nicht nur in den Seelen 
der Einfältigen, jondern auch bei den VBornehmften. Denn die 
meiften Eonnten fich nicht überzeugen, daß diefe Leute nicht 
das Recht auf ihrer Seite hätten, da fie mit Aufopferung 
ihres Lebens ihre Überzeugung mit jo großer Beftimmtheit 
feithielten. Andere fühlten Mitleid und waren betrübt, fie 
aljo verfolgt zu jehen und auf öffentlichen Plätzen die ſchwarz 
gebrannten Leichname in die Höhe geſchwungen, an fcheußlichen 
Ketten befeftigt zu erbliden als die traurigen Überrefte der 
Hinrichtung; fie Fonnten ihre Tränen nicht zurüdhalten und 
mit ihren Augen weinten ihre Herzen.“ (Buch der Märtyrer 
von Th. Flievner, II. Bd., I. Th., ©. 139.) 

Starben nicht alle mit jauchzender Freudigfeit, jo doch 
mit feſtem Mut. So jchreibt der Katholit Illeſkas in feiner 
Geſchichte des Papſttums von einem Märtyrer, 1559 in Valla- 
dolid geftorben: „Der Baccalaureus Herezuelo ließ fich mit 
unvergleichlicher Unerjchrodenheit Lebendig verbrennen. Ich 
fand jo nahe bei ihm, daß ich ihn genau jah und alle feine 
Gebärden bemerkte. Er konnte nicht fprechen; denn fein Mund 
war gefnebelt; aber fein ganzes Benehmen zeigte, daß er ein 
ſehr kühner und unerfchrodener Mann war, der eher in den 
Flammen fterben, als ſich dem Glauben der Kirche unterwerfen 
wollte. Obgleich ich ihn genau beobachtete, Konnte ich doch 
nicht das geringſte Zeichen von Furcht oder einen Ausdrud 
von Schmerz an ihm bemerken. Nur lag auf feinem Antlitz 
ein jo tiefer Exrnft, dergleichen ich noch nie gejehen hatte. Es 
war etwas Furchtbares, ihn anzublicken.“ 

Freilich war diefe Kraft der Blutzeugen nicht aus ihnen, 
jondern von Gott. Aber Gott ſchenkt fie nur denen, die ihn 
inbrünftig anflehen, Er möge fie fähig machen, um feines 
Namens und Wortes willen alles zu verlaſſen und alles zu 
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erdulden. Denn auch den Ernft Gottes lehrt ung. vielfach die 
Geſchichte der Märtyrer erfennen an denen, die abgefallen find. 
Wie Chriftus geweisfagt hatte: „Dann werden viele geärgert 
werden und werden einander überliefern und einander haſſen,“ 
(Matth. 24, 10), fielen manche ab. Manchem diefer Abtrünni⸗ 
gen, jo einem Erzbiſchof Cranmer, blieb wie ein Dolch in der 
Seele das Wort ſtecken: „Wer fich meiner und meiner Worte 
ſchämt, des wird fih auch des Menjchen Sohn ſchämen“ 
(Marc. 8, 38). Er widerrief ſeine Widerrufung und ſtarb 
fröhlich im Feuer. Aber über andere erging ein furchtbares 
Gericht, ſo über den Italiener Spiera, der bekennen mußte: 
„Ich habe gegen meine klare Überzeugung die Wahrheit öffent: 
lich geleugnet; für mich ift feine Hoffnung mehr," und der 
nad) langen und furchtbaren Seelenqualen ſich verzweiflungs- 
voll Hungers fterben ließ. Auch von dem ſchrecklichen, mand)= 
mal von den Märtyrern ihnen angefündigten Ende vieler 
Verfolger weiß die Geſchichte zu melden. Gott läßt feiner 
nicht ſpotten. 

Aber diefer Gott — auch das zeigt die Gejchichte der 
Berfolgungen — hat Macht, wenn er will, die Seinen zu 
ſchützen. Von manchem treuen Bekenner ſpricht er zu Satan: 
Sene habe ich in deine Hände gegeben; aber dieſen rühre 
nicht an; und wie einen Daniel in ber Grube dürfen ihn die 
Löwen nicht anfallen. Gerade die vom Teufel am meilten 
angefeindeten und gehaßten Hauptzeugen des Evangeliums find 
es oft, an denen fich dieſer göttlihe Schuß am klarſten wirf- 
ſam erwies. Luther wurde in bie Keichsacht erklärt, und 
jedermann durfte ihn ungeftraft töten. Wie viele Feinde 
dürfteten nach feinem Blut; wie gern hätten fie ihn ver: 
brannt; aber auch nicht einen Badenftreich durfte ihm irgend 
einer verjegen, und er, der viel Verfolgte, ſtarb ruhig in 
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feinem Bett. So auch Calvin, Farel, Knox. Das ift vom 
Heren gejchehen und ein Wunder vor unfern Augen. 

So erweiſt ſich die Bibel herrlich zuerft in ihrem-voraus- 
Ihauenden prophetiichen Blick, als fie den Nachfolgern .Chrifti 
Hab, Verfolgung und Tod verheißt und dann ihnen über- 
menjchliche Weisheit verjpricht; jodann zeigt fie fih in der 
Verwirklichung diefer Verheißung an Hunderttaufenden als eine 
Kraft Gottes, die da jelig macht alle, die daran glauben. Hier 
können wir es wie mit Händen greifen, daß die Liebe Ehrifti, 
die Liebe der Seinen zu ihm, feine Liebe zu ihnen und die 
ihnen von Ihm gejchenkten Kräfte der zukünftigen Melt wie 
jpielend und lächelnd Welt und Teufel überwunden haben. 
Auch menſchlichen Büchern gegenüber zeigt fich die Bibel als 
ein anderes und höheres, damit, daß fie durch fich jelbft, ohne 
Anwendung von weltlichen Mitteln die Melt überwindet. Mit 
Feuer und Schwert glaubten römische Kaifer ihre Götter 
Ihügen zu müffen. Nehmt das Schwert, rief Muhamed 
jeinen Jüngern zu, und tötet diejenigen, die fi weigern, an 
mich zu glauben. Aber wie Gott fich darin gefällt, die Weis— 
heit der Weifen zu nichte zu machen, fo jehict er die Seinen in 
die fie haffende Welt hinaus „wie Schafe unter die Wölfe, — 
welche Torheit vor der menjchlichen Vernunft! — und ver- 
bietet ihnen fich zu wehren. Sft da jedes Siegen nicht von 
vornherein ausgeſchloſſen? Aber fie haben geliegt ohne Kampf 
noch Gegenwehr. Indem fie fih wie Schafe ſchlachten ließen, 
wurden fie unüberwindlic. Ein ſchönes Bild davon, wie auch 
ihr Gott ftill duldet, daß fein Name geläftert, jein Wort ge= 
haft, die Seinen unterdrückt werden. Er wird von der Welt, 
von jeinen Gejchöpfen verjpottet und verhöhnt; die Gottlofen 
triumphieren, — und Er läßt fich alles gefallen. Und dennoch 
fiegt Er tagtäglich und bringt in der Stille „zu Stand und 
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Wefen, was feinem Nat gefällt,“ bis Er mit den getöteten 
Seinen einft in Majeftät wiederfommt, Rache zu üben an jeinen 
Widerfachern. 

Was machen heute Menſchen, die fih Chriften nennen, 
aus diefem gewaltigen Zeugnis der Märtyrer? — Anſtatt ſich 
an ſolchem herrlichen, hunderttauſendfältigen Zeugnis für die 
Bibel zu erfreuen, Gott und ſeinem Wort die Ehre zu geben 
und in wahrer Gemeinſchaft der Heiligen in der zuverſichtlichen 
Hoffnung aufzujauchzen, daß wir mit dieſer unzähligen Schar 
einſt freudig auferſtehen und den ſchauen werden, an den ſie 
und wir geglaubt, ſtatt aus dieſer Hoffnung Kraft zu ſchöpfen, 
auch in ihrem Teil Zeugen der Wahrheit zu ſein, laſſen ſie 
ſich von jedem Wind der Lehre, von jedem noch ſo nichtigen 
und ſeichten Einwand, von jeder in wiſſenſchaftlich klingende 
Phraſen gehüllten Kritik den Glauben erſchüttern und verbeugen 
ſich nach rechts und links vor jedem Menſchenwort. Ein Ar— 
mutszeugnis und ein gerechtes Gericht über ſie! Wer Gott 
nicht bekennt, dem nimmt er immer mehr alles Licht und über— 
gibt ihn den Geiſtern der Lüge, die „in der Luft ſind“. 

Doch das Wort Gottes und ſein Wirken gleicht dem 
Winde. Bald brauſt er daher im Sturm und Orkan und 
zerbricht die Eichen von Baſan; es ſtehen Männer auf, mit 
Geiſt und Feuer getauft und werfen im Kampf die Geiſter der 
Finſternis und die Kinder des Teufels nieder, jo in der apoſto— 
liſchen Kirche, jo in den Miſſionen unter wilden Völkern, jo 
in der Reformation. Bald jänfelt dieſer Wind nur leife in 
den hohen Wipfeln und jeheint zu erfterben. Aber wie im 
Meltmeer auch nie ein Waflertropfen wirklich ruht und im 
Zuftmeer fein Atom, jo weht der Wind und ber Geift über 
Wiege und Grab und immer wieder über neue Wiegen und 
neue Gräber, weht dahin und dorthin und verweht unjer Wort 
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und unſer Tun, unfer Lachen und unfer Weinen, daß der 
Menſch von neuem lachen und weinen fan. Und raftlos arbeiten 
Geift und Wort an den Seelen, modeln und formen und bilden 
an ihren Millionen von Zellen und Fajern und geftalten fie 
unaufhörlih wie der Töpfer den Ton, vermittelt eines Wor- 
te3, über das fie lächelt, einer dee, die fie erhebt, eines Ge- 
dankens, der fie tröftet, einer Erinnerung, die fie betrübt. 
Was für ein wunderbares Ding ift doch diefe Menfchenfeele 
in ihrer Schwäche und in ihrer großen Macht! 

Was hatten diefe Märtyrer aus ihrer Bibel gelernt? Etwas 

. jehr Einfaches und doch den Kern und Inhalt alles Chriften- 
tums. Sie hatten gelernt, zu Gott und feinem ganzen Wort 
ja, zum Teufel, feinen Kindern und feinem Reich nein zu 
jagen. Mit diefen zwei Wörtchen waren fie allmächtig. „Bete 
die Götter an, fluche Chriſto!“ rief ihnen die römische Macht 
zu. Nein! ſprachen fie gelafjen und ftarben lächelnd; und das 
ganze römiſche Neich und fpäter Papfttum und Inquiſition 
mit Folter und Feuer vermochten nicht eine jo Kleine Seele 
zu befiegen oder nur ihr ein Haar zu krümmen — auch taujend 
Welten voll Grimm und Haß und böllifcher Dual hätten es 
nicht vermocht — fie konnten nur ihr Kleid, ihre Lehmhülle 
zerreißen; die Seele jelbft aber ſchwebte unverjehrt und freudig 
zu ihrem Gott empor. 

Hat die Bibel immer noch dieſelbe Macht? Fängt ſie 
nicht an, nach der Anſicht mancher, zu veralten? — Nein, in 
ewiger Jugend ewig dieſelbe, ewig wirkſam, zerſchlägt ſie harte 
und heilt wunde Herzen; dieſes Buch und diejenigen, die daran 
glauben, haben das römiſche Reich nur durch das Wort über— 
wunden; haben trotz Papſt und Kaiſer mit dem Wort die 
Reformation bewirkt. Sie werden auch in dem endlichen Welt: 
kampf, der ſich vorbereitet, Melt und Antichrift befiegen, und 
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aus dem Kampf wird wieder eine große Gemeinde von Be— 
kennern in weißen Kleidern hervorgehen. Einſtweilen bekehrt 
die Bibel Seelen aus allen Sprachen, Völkern und Zungen, 
wie ſie es von jeher getan. Und nach der Bekehrung fällt 
es dem Menſchen wie Schuppen von den Augen, und von 
dieſem Buch, darin er nur ein allgemeines Religions— und 
Erbauungsbuch fand, erfennt er betroffen: Du, deine Sade 
ift e3, die hier verhandelt wird; es ift ein Wort Gottes an 
dich! — Auch in meine Seele, die wüſte und [eer war und 
- darin Finfternis die Tiefe bededte, rief einft ein göttlicher 
Donner: Es werde Licht! Und e3 ward Licht; es ſchieden fich 
die Maffer von unten und oben; es erſchien das Trodene und 
grünte die Pflanze, und endlich entftand im Keim der Menſch 
in Gottes Bild. Dann wanderte ich aus meinem Vaterland 
und aus meiner Freundfehaft und wurde ein Fremdling, 309 
nach Agypten und mußte Ziegel bremen, ging durch das Rote 
Meer, verdurftete in der Wüfte und aß himmliſches Manna, 
wurde gebiffen von feurigen Schlangen, ftand vernichtet vor 
dem bligenden Sinai und ftieg auf den Nebo, um von fern 
das gelobte Land zu ſchauen. Wie Hiob rang ich mit Gott, 
jeufzte und jauchzte mit David, ſprach mit dem Prediger: e3 
ift alles eitel! freute mich der großen Zufunft mit den Pro— 
pheten, und auch mir, dem verlorenen Sohn, der lang Die 
Schweine gehütet, wurde das Wort: „Sei getroft, mein Sohn, 
deine Sünden find dir vergeben!” 

Immer noch zwingt die Bibel großen und unparteiifchen 
Geiftern die höchſte Achtung ab. So fchreibt Göthe: „Ich 
halte die Evangelien alle vier für, durchaus echt; denn es it 
in ihnen ein Abglanz einer Hoheit wirkſam, die von der Perſon 
Chrifti ausging und die jo göttlicher Art war, wie nur je auf 
Erden das Göttliche erjchienen it." — „Sch bin überzeugt, 
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daß die Bibel immer ſchöner wird, je mehr man fie ver- 
ſteht.“ — Auch der zweiundfiebenzigjährige Philojoph der Ver: 
nunft, Kant, fchreibt (Brief an den Abt Siöyes in Paris, 1796): 
„Die Bibel ift da3 Buch, deſſen Inhalt ſelbſt von feinem gött- 
lichen Urfprung zeugt. Sie entdedt uns die Größe unjerer 
Verſchuldung und die Tiefe unferes Falles in der Größe der 
Rettungsanftalt und Ausführung derjelben. Die Bibel ift mein 
edelfter Schag, ohne welchen ich elend wäre." In einem 
Brief an Stilling jchreibt er: „Darin tun Sie wohl, daß 
Sie ihre einzige Beruhigung im Evangelio ſuchen, denn e3 
iſt die unverfiegbare Quelle aller Wahrheiten, die, wenn die 
Vernunft ihr ganzes Feld ausgemefjen hat, nirgends anders 
zu finden find." (Siehe Stillings Leben.) Ähnliches haben 
Herder, Arndt, Napoleon I, Wilhelm von Humboldt, Frank: 
In, Schiller, Gladftone, Bismard u. a. gefagt. Solche Aus- 
ſprüche werden freilich von den Bewunderern diefer Männer, 
jo von den heutigen Jüngern Göthes und Kants verſchwiegen; 
ſie paſſen nicht zu ihrem Begriff von Aufklärung und reimen 
ſich ſchlecht mit ihrer Behauptung, daß nur Schwachköpfe die 
Bibel verehren. 

Aber dieſe Bibel bleibt nicht nur ein verehrungswürdiges 
Buch. Sie iſt heute noch ein Hammer, der das felſenharte 
Menſchenherz zerſchmeißt, ein zweiſchneidiges Schwert, das durch 
Mark und Bein dringt, eine Kraft Gottes, die aus dem Sünder 
eine neue Kreatur macht. Einſt (1532) beſchloß in Genf eine 
prachtliebende Dame, Claudine Levet, auf die dringenden Bitten 
einer Freundin hin, den verhaßten Ketzer Froment zu hören. 
Sie hing ſich Amulette an, rieb ſich mit Jungfernwachs ein, 
ſteckte an ihre Schläfen Verbenenblätter gegen den böſen Zau⸗ 
berer und ſaß dann, ſich oft bekreuzend, Hohn und Spott im 
Geſicht, unmittelbar vor dem unſcheinbaren Prädikanten. Wäh— 
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rend feiner Rede veränderten fi ihre Mienen. ALS er jchloß, 
fragte fie: „Wie weißt du, daß was du fagft, wahr iſt?“ 
„Hier ſteht's geſchrieben.“ „Gib mir das Bud." Schweigend 
ging fie heim, befahl, niemand dürfe fie ftören und blieb drei 
Tage in ihrem Zimmer eingejchloffen. Sie kam heraus, eine 
völlig andere. Sie ift für ung verloren, jammerten ihre hohen 
Freundinnen; fie will nichts mehr von Feſten, prächtigen Klei⸗ 
dern und Vergnügungen wiſſen, will immer nur Arme und 
Kranke beſuchen und ihre Bibel leſen. — In England war 
vor wenigen Jahren ein Preisboxer, ein rieſenſtarker, äußerft 
roher und gefürchteter Mann. Ein Bibelwort traf ihn. wie 
ein Blisftrahl. Kurz darauf begegnete ihm ein Nival, der 
gehört hatte, er jei zu den Mudern gegangen, forderte ihn 
höhniſch zum Kampf und ſchlug ihn ins Geficht, daß das Blut 
iprigte. Der Gejchlagene wijchte das Blut ab und ſprach 
ruhig: „Wenn id) die Bibel nicht Fennte, würde ich dich tot- 
ſchlagen. Sch verzeihe dir und will nicht mit dir kämpfen." — 
In Wien liegt im Spital ein armer, früher jehr tätiger, viel 
gereifter Mann im beiten Alter, jeit Sahren unbeilbar gelähmt, 
fo daß er nur Kopf und Hände bewegen kann, und von oft 
heftigen Schmerzen geplagt. Eine troft- und hoffnungsloſe 
Griftenz, denkſt du vielleicht. — Nicht mehr! Er hat jebt feine 
Bibel und ſchreibt mir: „Nicht nur die Tage, auch die Nächte 
find mir zu kurz, um mit Jauchzen und Freudentränen Gott 
zu danken für alles, was Er mir in feinem Wort gibt." — Drei 
Beiſpiele nur aus humderttaufenden. 

Über diefes göttliche Wort haben Tauſende gejpottet; 
Millionen haben es verachtet; aber Spötter und Verächter find 
vergangen und vergeffen; ihre Namen fernen die wenigjten. Bon 
der ganzen Bibel aber ift auch nicht ein Vers, nicht eine Zeile 
vergangen, wird auch nicht vergehen, jo lang dieſe Welt ftehet. 
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„Das Gras ift verborret, die Blume abgefallen; aber des 
Herrn Wort. bleibet in Ewigkeit” (1 Petr. 1, 24. 25). 


Woher hat die Bibel dieje erftaunliche Kraft und Macht 
über die Herzen? — Davon, daß fie das gerade Gegenteil 
jagt von dem, was alle heiligen Bücher aller Völker lehren. 
Sie befiegt.den Menjchen, indem fie ihn jagt, was er am 
ungerniten hört, was ihm am bitterften klingt — auch ein 
Kennzeichen feines und ihres höheren Urſprungs. Die Bibel 
it das einzige Buch (da bemerkt auch der Hiftorifer der Re— 
ligionen, Profeſſor Mar Müller in Oxford), welches erklärt: 
duch jein Tun kann der Menſch nicht gerecht werden. 

Eine Folge des vom Gemiljen bezeugten Sündenfalls ift, 
daß der Menſch nah Rechtfertigung ftrebt. Alle alten Reli 
gionen, Millionen von Brahminen und Fakiren, dazu Mönche, 
Nonnen und Laien haben fie zu allen Zeiten durch Kafteiungen, 
Enthaltjamfeit, Bußübungen und jelbftauferlegte Dualen, andere 
durch Pilgerfahrten oder Kreuzzüge oder durch Gründung von 
Klöftern und Kirchen und frommen Stiftungen gefucht. Warum 
bat die Menfchheit von jeher den Prieftern gehorcht, die oft 
jo ſchwere Opfer von ihr verlangten? Weil der Menfch, 
auch der ungerechte, im Grund feiner Seele bungert und 
dürftet nach Gerechtigkeit, ein großer Beweis, daß er fich un: 
gerecht fühlt. Auch der Gelehrte und der Staatsmann, der 
Krieger und der Künftler, wir alle mühen uns, duch Werfe 
gerecht zu werden. Wir alle wollen durch unfer Tun als große 
oder geniale, als gerechte oder tugendhafte oder fromme, als 
tatfräftige oder Kluge oder praftiiche Menſchen uns rechtfer- 
tigen, furz zeigen, daß wir etwas Rechtes können und etwas 
echtes find. Wir alle machen unſere Rechtfertigung — vor 





Y sl = u Da —— 
a SE Far A a 





2. Die Bibel, -- 97 


ung und vor anderen, nicht vor Gott — zur Hauptaufgabe 
unjeres Lebens. Der Arme jehämt fich jeiner Armut, weil 
fie gegen. ihn zeugt, er könne es nicht, er verftehe es nicht, 
er habe fein Recht an das Dajein. Der Reiche jagt mit 
feinem ganzen Auftreten, ob hochmütig oder gutmütig: ich bin 
der Mann, der- zu ftande gebracht hat, was ihr alle möchtet 
und nicht fertig bringt, — und die Welt fieht ihn als einen 
Gerechtfertigten an und nimmt den Hut ab. 

Über diefeg Tun des Menfchen fpricht die Bibel ein ver- 
nichtendes Urteil: „Duch die Werfe wird niemand gerecht.“ 
Ihr von Gott Lofen, Ipricht dieſes Buch, die ihr euer Ih 
auf den Altar ftellt, ihm ſüße Loblieder fingt, es liebt von 
ganzem Herzen und mit allen euren Gedanken, ihr jeid ein 
Nichts, ein erlofchenes Licht, eine verfiegte Ditelle, ein dumme 
gewordenes Salz, ein verdorrter At, zum Feuer gerade gut 
genug. Fürften und Untertanen, Honoratioren und Stromer, 
Kirhlichgefinnte und Läfterer, geniale Geifter und Dumme 
föpfe, Mächtige und Machtloje, Reiche und Arme, vornehme 
Damen und ehrbare Matronen, reine Jungfrauen und ger 
meine Dirnen, Künftler und Gejchäftsleute, Fromme und gott 
loſe Schriftfteller, Priefter und Mönche — wie ihr euch alle 
nennt und gebärdet und Hinftellt, — unnüß und verdammt jeid 
ihr alle. — „Gott jieht vom Himmel auf die Menſchen— 
finder, und da ift feiner, der Gutes tue, auch nicht 
einer.“ - (Pi. 14.) 

Pan muß geftehen, dieſe bibliſche Verachtung alles deſſen, 
was die Menjchheit tut und hat und ift, ift geradezu groß- 
artig. Hier fteht doch einmal etwas Abjolutes, ohne Wenn 
und Aber, ohne Umfchweife noch Kompromifje, ohne Aus- 
nahmen und Klauſeln. Und dazu jpricht etwas in uns: 
Es it fo. 
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Dem aber, der glaubt an das ihn verdbammende Ge— 
ſetz eines gerechten Gottes; dem, der vernichtet klagt: Dit 
denn für mich feine Hoffnung? Willft du, Herr, ewiglich 
zürnen? Herr, fei mir Sünder gnädig! dem verfündigt die 
Bibel ein Zweites, auch Umerhörtes, das in feinem anderen 
Buch zu finden, das in feines Menjchen Herz gekommen ilt: 
„Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen eingeborenen 
Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren 
werden, jondern das ewige Leben haben.” Gott jelber in 
dem Sohn, der da jpriht: „Sch und der Vater find eins“ 
wird Menſch und nimmt auf fih unſere Shuld: „Gott war 
in Chrifto und verjöhnte die Welt mit ſich jelber.“ Der Herr 
leidet für den Knecht. — Welche Botjchaft! — Und wahrlich, 
e3 kann auch nur Gott allein einer Welt Sünde tragen; haben 
doch ein Sokrates, Plato, Buddha, Muhamed und wie alle 
Lehrer der Menjchheit je geheißen, nicht einmal von fih Schuld, 
Krankheit und Tod abwenden können. Und jolche, oder auch 
ein Jeſus, der bloßer Menjch wäre, jollen das Seufzen der 
Kreatur erhören und Pflanze und Tier und das fichtbare 
Weltall bis zu den fernften Firfternen vom Fluch der Ver: 
gänglichfeit und des Todes erlöfen! Wer nicht glaubt, daß 
Shriftus Gott ift und doch von ihm als Erlöſer ſpricht, zeigt 
damit, daß er Feine Ahnung von der Größe des ſchöpferiſchen 
Logos hat und darum auch feine von der des erlöfenden Logos 
haben kann. Much hier zeichnet fich der Unglaube durch die 
Borniertheit feiner kosmiſchen Weltauffallung aus. 

Gejet und Evangelium — das iſt's, was die Bibel und 
die Bibel allein verfündigt; die unerbittliche Gerechtigkeit und 
die unfaßbar große Liebe des lebendigen Gottes, das was 
zermalmt, vernichtet und verdammt und das, was tröftet, aufs 
richtet und lebendig macht. Und das Zweite ift nicht ohne 
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das Erſte. Wer noch jo viel von Evangelium fpricht und 
lehrt und glaubt nicht an das Geſetz Jehovahs, auf dem 
Sinai gegeben, deſſen Weſen des Chriftentums, Chriftologie, 
Ethik, ja ganze Religion ift ein Luftſchloß. Es fehlt der 
granitene Unterbau. So bei modernen Lehrern. Sie leugnen 
das Gejeß, das verdammt, wozu noch Erlöfung? Sie lehren, 
der Mensch könne von fi aus zur Sohnſchaft gelangen und 
fih rechtfertigen; wozu noch Gottes Menjchwerdung? Wir 
wollen ihn nicht bemühen, — Aber was fie fertig bringen 
ohne ihn, ift nicht Göttliches, ſondern jehr Menjchliches, etwas 
Tugendlehre mit jchöngeiftiger Religion verquicdt für den Salon- 
tiſch jelbftzufriedener PVhilifter des Geiftes. 

Weil Gott unfer Schöpfer, weil wir gefallen und unfähig 
find, Ihm unfere Schuld zu bezahlen, und Er es getan, darum 
jtelt drittens die Bibel die von feiner Neligion erfundene, von 
feinem andern heiligen Buch gepredigte, in feines Menjchen 
Herz gefommene, unerhörte, wonnige und furchtbare Forderung 
auf: „Du ſollſt den Herrn, deinen Gott, lieben von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele, mit ganzem Gemüte und aus allen 
deinen Kräften.” — Dem Menjchen auch ein bitteres Wort, 
Sch! noch einmal Jh und zum drittenmal Ich, dann lange 
nicht3 und erft dann andere und anderes, das ift das bemußte 
oder unbewußte Motto des Weltmenfchen. Sich felbft viel 
lieben und Gott ein wenig dazu, das halten auch Fromme in 
der Praris für das Normale. Zuerſt mit Bedacht und mit 
Hilfe meiner Vernunft und der Ratſchläge kluger und prat- 
tifcher Menſchen meinen Weg wählen und dann Gott bitten, 
Er möge mich auf diefem Weg begleiten; den Tag über im 
Gefchäft emfig Ichalten und walten und abends zu Gott beten, 
Er möge mich und mein Tun jegnen, damit ich das tägliche 
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könne; im Beruf aufgehen, um mich darin als einen tüch— 
tigen, meine Stelle ganz ausfüllenden Menſchen zu erweiſen 
zum Beten meiner Mitmenjchen und zu meiner und Gottes 
Ehre, das ift Doch das Nichtige. Gott kann doch von mir 
nicht mehr verlangen. — Doch! Er. verlangt unvergleichlich, 
unvernünftig mehr. Du und ich follen Ihn mit allen 
unjeren Gedanken lieben. Und das Gemiljen jagt 
uns, er habe das Recht, das zu verlangen. Was tun? — Gott 
will und ih kann nit. Auch hier weiß der Menjch feinen 
Rat. Auch hier tritt Gott felbft in die Mitte und Ipricht: 
Sch will e3 tun. Chriftus, der menjchgewordene Gott, hat 
aljo den Vater geliebt. Auch hier hat Er das von ihm ge- 
gebene Gejeg erfüllt. Ohne ihn kann der Menjch nichts tun. 
Und weil die Liebe allein wahrhaft produftiv ift, jo er- 
zeugt diefe Liebe zum Höchiten und Beſten bei denen, „in 
deren Herz fie ausgegofjen ijt durch den heiligen Geiſt,“ gute 
Werke, und das jo natürlich, wie der Menſch atmet; und jo 
wenig fich defjen einer rühmt, jo wenig auch der Chrift feiner 
Werke. Er foll jeden Tag Gutes tun und jeden Abend flehen: 
„Herr, ſei mir Sünder gnädig und vergib mir auch meine 
guten Werke!" Wenn ein Luther am Ende jeines Lebens 
gejteht, mit Feiner Verſuchung habe er jo ſchwer zu kämpfen 
gehabt als mit dem Gedanken, er habe jemals etwas Gutes 
getan; was wollen wir armjelige Chriftlein noch uns der Werke 
rühmen? 


Was ift der Grundgedanke der Bibel? Was ift für fie, 
wie die altjüdiſche Weisheit jagt, die Idee des Weltalls? — 
Die ganze Bibel it die Offenbarung Ehrifti al3 das 
A und D, als Anfang, Mitte und Abſchluß der 
Schöpfung. 
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Sie offenbart Chriftum zuerit als das Weltall- 
erihaffende Wort Gottes: „Und Gott ſprach.“ Gott, als 
der, der es war und iſt von aller Ewigkeit, ohne die Schöpfung, 
deren Er nicht bedarf, der nicht Eins und nicht Viel, „wohnt 
in einem unzugänglichen Licht.“ „Niemand hat Gott je geſehen.“ 
Ohne Attribute oder Eigenſchaften, die vom Geſchöpf gedacht 
werden könnten, ift Er das wahre Sein, die Duelle aller Kräfte 
und alles Werdens. Er, der Endlofe, Unendliche wäre für 
Geſchöpfe ewig unfaßbar ; denn an Ihm iſt nichts Endliche3 oder 
Gejchöpfliches. Das Geſchöpf, das liegt im Wort felbit, kann 
nur endlich fein. Auch unfer ewiges Leben ift nicht unendlich; 
erftens weil e3 einen Anfang hat, ſodann weil es im Zus 
fammenhang damit und infolge davon das Leben aller anderen 
Mefen, ja Gottes nicht einfchließt. Wohl aber iſt es endlos, 
weil e8 von Gott, als Duelle alles Lebens, ewig in uns ein- 
fließt. Aber Gott zeugt ewiglich und immerdar aus ji) den 
Sohn, als das ſchöpferiſche Wort, das von fich ſpricht: „Ich 
und der Vater ſind eins.“ „Wer mich ſieht, ſieht den Vater,“ 
aber der auch mit Bezug auf die Schöpfung „der Anfang der 
Werke Gottes“ iſt. Er, der ewige Sohn, Chriſtus, iſt die 
Sichtbarkeit, „das Bild des unſichtbaren Gottes; der Erft- 
geborene aller Schöpfung. Den durch Ihn find alle Dinge 
gejchaffen worden, die in den Himmeln und die auf der Erde, 
die fichtbaren und die unfichtbaren, es jeien Throne oder Herr- 
ichaften oder Fürftentümer oder Gewalten: alle Dinge find 
durch ihm und für ihn geichaffen. Und er ift vor allen, und 
alle Dinge beftehen zuſammen durch ihn“ (Kol. 1, 15—18). 
Er, das Wort, ſpricht in endlicher, freatürlicher Weife aus, 
was Er von Ewigkeit her im Vater ſchaut. „Am Anfang 
war das Wort, und. das Wort war Gott.“ — Die Schöpfung 
ift ein Geſchenk des Vaters an den Sohn, durch diejen nach 
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des Vaters ewigen Gedanken dem Vater zur Ehre gejchaffen. 
Diefe durch das Wort gefchehene Schöpfung enthält auch das 
Wort Gottes als Geſetz. Denn jeder göttliche Gedanke ift 
abjolutes und ewiges Geſetz. In Eden bedurfte Adam feines 
anderen Geſetzes als des in der göttlichen, ihn umgebenden 
Natur ausgejprochenen. Die Worte der Schöpfung waren 
für ihn, jo lange er ſündenlos blieb, noch lebendig und ver- 
ſtändlich. Im materiellen Licht, nicht der Erde, fondern des 
von Gott gepflanzten Gartens, hätte er das Geſetz vom ewigen 
Licht und von der Erfenntnis, in der Pflanze das des geiftigen 
Wachjens, Fruchttragens, u. ſ. w. geihaut. Das Bebauen des 
von Gott gepflanzten Gartens hätte völlig genügt, um ihn in 
immer innigere, höhere Gemeinfchaft mit Gott zu bringen ohne 
Gejeß des Sinai. Damit hätte er au Teil befommen am 
Daum des Lebens. Als er aber fiel, wurde ihm bie Schöpfung 
zu einer äußerlichen, toten, ftofflichen Erjeheinung, wie fie es 
uns noch ift. Die lebendigen Worte Gottes find uns Blin— 
den zu bloßen ftummen Dingen geworden, die ung nichts 
jagen. Wir fchauen den Baum und das Tier, das Meer und 
den Berg und die Wolfe wohl mit einem gewifjen kindiſchen 
Intereſſe an, aber wir verſtehen dieſe göttlichen Hieroglyphen, 
dieſe Buchſtaben des Namens Jehovah nicht, verſtehen nicht, 
was ſie ſind für ſich und was ſie ſind für uns; und mancher 
hat ſein Lebenlang die Lilien auf dem Feld und die Vögel 
am Himmel geſehen, ohne auch nur das Allererſte daran zu 
lernen, nämlich, daß der Gott, der ſie nährt und das Gras 
alſo kleidet, auch uns ohne unſer Zutun und unſere Sorge 
ernähren und kleiden kann. 

Zum zweiten offenbart die Bibel Chriſtus als den 
Jehovah des Sinai. Daß Er es iſt, ſpricht deutlich der 
Heilige Geiſt durch den Mund des Johannes aus: „Das 
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ſagte Jeſaja, als er jeine Herrlichkeit ſah und vor ihm redete” 
(Soh. 12, 41; vgl. Jeſ. 6). Womöglich noch Elarer ſagt es 
Paulus, wenn er, auf das Volk Israel in der Wüſte hin⸗ 
weiſend, ſchreibt: „Sie tranken von dem geiſtlichen Fels, der 
mitfolgte, welcher war Chriſtus;“ und „laßt uns aber Chriſtum 
nicht verſuchen, wie etliche von jenen ihn verſuchten und 
wurden von den Schlangen umgebracht” (1. Kor. 10, 4 u. 9). 
St der Logos der Schaffende und jedes Schöpfungswort 
Gefeß, To ift es gerecht und natürlich, daß auch Er 
das geiftige Gejeß offenbart, das für den fündenlofen Adam 
einft lesbar, für den gefallenen Menjchen verborgen in den 
ftofflichen Gejegen der Schöpfung liegt. Auf den granitenen 
Gipfel des Sinai ift Chriftus in Feuer und Donner herab⸗ 
geſtiegen, der furchtbar gerechte, heilige, eifrige Gott, vor 
deſſen Angeſicht Sünder vergehen, und der Barmherzige, der 
die Sünde der Väter an den Kindern ſtraft bis ins vierte 
Glied und wohltut denen, die ihn lieben bis ins tauſendſte 
Glied. Bald hüllt ſich dieſer Jehovah als der Abglanz des 
unſichtbaren Gottes in ſeine furchtbare Majeſtät und erklärt 
Moſes, der in ihm den Vater ſehen will: „Du kannſt mein 
Angeſicht nicht ſehen; denn kein Menſch wird leben, der mich 
ſiehet,“ bald kleidet er ſich in Lieblichkeit, und die ſiebzig 
Alteſten durften den Gott Israels ſehen, über dem ſich ein 
Himmel wölbt wie Saphir. Bald legt er ſozuſagen die Ab— 
zeichen ſeiner Majeſtät und Macht ab, redet mit Moſes von 
Angeſicht zu Angeſicht wie ein Mann mit ſeinem Freund und 
ſpricht mit rührender Vertraulichkeit: „Rede mir nicht mehr 
von dieſer Sache“ (5. Moſ. 3, 26). — Aber immer ift er hier 
das Geſetz und fpricht den im Gewiſſen eines jeden Menſchen 
ſchlummernden Fategoriichen Imperativ klar und bejtimmt aus. 

Dann zeigt uns die Bibel Chrijtum als den 
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großen, gottgefandten Meffias, den Vollender 
des Geſetzes und Erlöfer von allem Leid; von dem 
Mojes, David und „alle Propheten“ (Apoftelg. 10, 43) ges 
weisjagt haben. Gegenüber den Blinden, die heutzutag die 
Weisjagung Chrifti im Alten Teftament beftreiten, erklärt 
Chriftus und die Schrift, daß die alten Männer Gottes ein 
noch klareres Vorausfhauen von Chrifto und jeinem Opfertod 
hatten, als ihre bloße Lebensgefchichte und ihre Werke uns 
vermuten ließen. So wenn Chriftus von Abraham fpricht: 
„Abraham jahe meinen Tag und freute ſich,“ jo wenn, wie 
gejagt, Jeſaja feine Herrlichkeit jah und von ihm redete. 

Aus Moſes und. allen Propheten erklärt. Chriftus den 
Jüngern von Emmaus ausführlich die Verfimdigung feines Lei: 
dens und jeiner Herrlichkeit; denn „von diefem (Apoſtelg. 10,43) 
zeugen alle Propheten, daß durch feinen Namen alle, die an 
ihn glauben, Vergebung der Sünden empfahen follen.“ Aber 
um dies einzujehen, ift es freilich nötig, daß Chriftus uns wie 
den Jüngern von Emmaus das Verftändnis öffne, die 
zu verjtehen. 

Dann erzählt das Neue Teftament, wie die lang see 
Sonne, die wie ein Morgenftern in der MWeisfagung voran 
leuchtete, aufging.. „Das Volk, das in Finfternis wandelte, 
jah ein großes Licht." Und e3 jauchzten mit Simeon und 
den Propheten auch die Geifter der vollendeten Gerechten: 
„Uns ift ein Kind geboren, ein Sohn ift ung gegeben, und 
die Herrſchaft ift auf feiner Schulter; und er beißt Wunder: 
bar, Nat, Kraft, Held, Ewig-Vater, Friedefürft“ (Sel. 9, 6). 

Überwältigend ſchön iſt es, wie in dieſer biblifchen 
Theojophie aus einem Guß der Gottesjohn, der der Mund 
des Ewigen als jchöpferifcher Logos ift und darauf der Ver- 
fündiger des in der Schöpfung enthaltenen Geſetzes ward, 
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nun, da der Menjch erkennen mußte, er könne niemals diejes 
Geſetz erfüllen, ſpricht: Nun will Sch, der Ich ſelber das 
Geſetz bin, dies Gefeß an der Stelle und im Namen des 
Menjchen erfüllen. Der gefallene Menſch wird mich darum 
haſſen und töten und dadurch den Ewigkeitsbeſchluß der Er- 
Löfung, ohne es zu wollen, erfüllen. „Das Wort ward 
Fleiſch und wohnte unter ung, und wir fahen feine Herrlich 
feit, eine Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes vom Vater, 
voller Gnade und Wahrheit” (Joh. 1,14). Das ift der Mittel- 
punkt der Schrift, die helle Sonne, die das ganze Alte Tefta- 
ment nach rückwärts und das Neue bis zum legten Vers der 
Dffenbarung beleuchtet. 

Endlich lehrt die Bibel Chriftum als den Weltrichter. 
Beim Abſchluß der Weltgefchichte übergibt Gott, der Vater, „alles 
Gericht dem Sohn; denm der Vater richtet niemand“ (Joh. 5, 22). 
Er, das Wort Gottes, der die Welt ſchuf, der den Menjchen 
ihr Gejeß gab, der diefes Gejeß an ihrer Statt erfüllte und 
men nicht? von ihnen verlangt, als daß fie dieje jeine Er- 
fülung glauben, Er wird diefe Menſchheit richten, die hoch⸗ 
mütig und ſelbſtgerecht ſpricht: Die Botſchaft glaube ich nicht 
und bedarf auch keines Erlöſers; ich kann mir ſelber helfen. 
Über alle Maßen groß, beſeligend und vernichtend wird dieſer 
Abſchluß ſein, alle Anſprüche und alles Sehnen unausſprechlich 
befriedigend und erfüllend, wenn der Erſchaffer und Erlöſer 
in ſeiner ganzen unverhüllten Herrlichkeit auf den Wolken 
herabſteigt, den Seinigen zum unausſprechlichen Troſt, ſeinen 
Feinden und denen, die die Erde verderbt haben, zum furcht⸗ 
barſten Entſetzen. 

Wie ſteht nun die heutige Chriſtenheit dieſer klaren großen 
Botſchaft des göttlichen Worts gegenüber? — Sehr viele wiſſen 
ſo gut wie nichts von ihr und viele, die von ihr wiſſen, wollen 
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nicht3 von ihr. Das Leben ift kurz, ſchreien fie; wir müſſen 
uns beeilen und etwas Geld und Beſitz, Ruhm und Ehre, 
Macht und Willen zufammenraffen, ehe wir dahinfahren; was 
nachher kommt, weiß doch niemand. Und auch viele von den- 
jenigen, die diefes Wort Gottes andern verfündigen jollen, finden 
alles Mögliche daran auszufegen, ftreichen hier ein Wort, dort 
ein ganzes Buch, verkleinern und vergemeinern noch das 
Übrige, um ja ihre Weisheit vor den Leuten leuchten zu Lafjen. 
Bom Evangelium aber nehmen fie, was ihnen paßt, ignorieren 
gelafjen die furchtbaren Drohungen Chrifti gegen feine Feinde 
und jeine Worte vom Gericht und vom ewigen Feuer, und 
lügen fih und andern vor, Jejus habe nur eine milde Religion 
der Liebe und der Freiheit verfündigt; wahres Chriftentum ſei 
e3, wenn man vom ftarren Firchlichen Dogma fich los mache 
und mit Neligiofität, Tugend und Nächftenliebe ein geiftig freies 
und äfthetifches Leben führe. Das hört gern ein Gefchlecht, 
dem jedes Geſetz und jede Autorität in der Seele zuwider ift. 
Weg ſchon aus der Schule, rufen fie, mit kindiſchen Sagen 
von einem jchöpferifchen Wort Gottes, mit einem von fchlauen 
Prieftern fabrizierten moſaiſchen Gejeß, mit den angeblichen 
Weisfagungen unwiſſender und abergläubifcher „Propheten“; 
weg mit allen Hergebrachten! Wir wollen in Religion und 
Wiſſenſchaft, in Kunft und Literatur, Staat und Familie freie, 
von feinen Vorurteilen und Vorausfegungen gefeffelte Menschen 
fein, von denen jeder nur noch an die eigene Vernunft und 
ſonſt an nicht? glaubt. Wie viel dabei herauskommt, jehen 
wir ja täglich. 

Sie alle fennen den wahren Chriftus der Schrift nicht. 

So diejenigen, welche heutzutag den biftorifchen Chriſtus 
gegen den kirchlichen ausſpielen. Haben wir denn andere hiſto— 
riſche Quellen über ihn, als nach Gottes Ratſchluß einzig und 
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allein die vier Evangelien? Aber das kümmert ſie nicht. Zu— 
erſt wird alles Wunderbare als unhiſtoriſch abgezogen; dann 
wird das vierte, ſeine göttliche Herrlichkeit am meiſten offen— 
barende Evangelium für unecht erklärt, ſodann noch, was an 
ſeinen Worten und Taten in die vorgefaßte Meinung nicht 
paßt, als unzuverläſſiger Bericht bezeichnet und ihm aus der 
damaligen Zeit und ihren Anſchauungen dieſes und jenes an— 
gedichtet, wovon die Evangelien nichts wiſſen. Aus dem, was 
nach ſolchem Verfahren übrig bleibt, bilden ſie ein Figürlein 
und bieten ihr Fabrikat als den „hiſtoriſchen Chriſtus“ aus. 

Von dem Jeſus anderer heißt es: „Die Hohenprieſter 
und die Älteſten und die Schriftgelehrten hielten einen Rat 
und banden Jeſum und überantworteten ihn dem Pilatus.“ 
Heute noch binden die hohen Diener der Kirche, die in hundert— 
jährigen menſchlichen Traditionen feſtgebannten Alteſten, die, 
die ſich in der Schrift gelehrt dunken, Jeſum — nicht Chri— 
ſtum, den ſie nicht kennen und der ſich nicht von Menſchen 
binden läßt — Sie binden ihn und ſprechen: Nun kann er 
keine Wunder tun, keine Teufel austreiben, kann nicht die 
Sünden vergeben, kann nicht am dritten Tage auferſtehen und 
zur Rechten Gottes ſich ſetzen, kann auch nicht auf den Wolken 
wiederkommen, und überantworten ihn alſo gebunden der Welt, 
die ihn jetzt nicht mehr zu fürchten braucht. Aber für dieſen 
gebundenen Jeſum danken wir. Wie ſoll dieſer Gebundene 
uns die Freiheit bringen? Iſt Er nicht auferſtanden, ſo ſind 
wir noch tot in unſern Sünden und verloren. Dann ſprechen 
auch wir mit den modernen Schriftgelehrten: „Dieſer jüdiſche 
Rabbi hat keine Antwort auf die Probleme, die jetzt die Chriften- 
heit bewegen; er gehört ſeiner Zeit und nicht der unſerigen 
an.“ Dann iſt uns dieſer Mann, der mit falſchen Wundern 
prangt, ſich anmaßend für Gottes Sohn und Gott ſelber hält 
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und Zeit, Umftände und Menfchen jo falſch beurteilt, daß er 
jchließlich darüber zu Grunde geht, eine widerliche Geftalt. 
Entweder Gottes‘ Sohn oder ein Betrogener und Betrüger! 
Wie lange hinfet ihr auf beiden Seiten, ihr modernen Chriſten? 

Andere, gefühlvolle Seelen halten fich einen romanhaften 
Chriftus à la Renan, einen bleichen jungen Enthufiaften mit 
wunderbar tiefen Augen, von reuigen Magdalenen umjchwärmt, 
wie er, innerlich feufzend über das Ungemach feines Volkes, 
von defjen früherer Herrlichkeit und von deren Wiederher- 
ftellung als einem Reich Gottes auf Erden träumt. Aber 
dem Spealiften fehlt: die Tatkraft; er entflieht in die Wüſte, 
als das Volk ihn zum König machen will, und wie er hört, 
Herodes habe jeinen Freund Johannes getötet, verzweifelt er, 
entmutigt duch den Haß der Priefter und die Gleichgültigfeit 
der Menge, an feiner Sendung und bejchließt, wenigitens al3 
Märtyrer einer Idee zu fterben, um nach dem Tod noch dent 
ihm folgenden Schwärmern groß zu erjcheinen; und in der 
Extaje bilden fich diefe Gefühlvollen dann ein,-ihn unter jich 
treten zu jehen, feine liebe Stimme wieder zu hören und 
glauben, unter ihren Tränen ihn gen Himmel fahren zu 
ſehen — ein Bild, in jedem Zug jo faljch wie die, welche die 
moderne Kunft eines Klinger, Uhde oder Gerhard Hauptmanır 
ung vorführt. 

Noch andere vergleichen. Chriftus mit Buddha, finden 
auffallende Ihnlichkeit zwiiichen beiden oder meinen gar, Buddha 
ſei der Urjprüngliche und Höhere und Jeſus nur fein Jünger. 
Das können freilih nur Menfchen, in deren Köpfen ein An— 
fang de3 Nirwana fich eingeftellt hat und die in diefer Seelen- 
dämmerung nicht mehr ſchwarz von weiß unterfcheiden können. 
Darüber begnügen wir uns, die trefflichen Worte von A. W. Hun— 
zinger im „Alten Glauben (1902) anzuführen: „Iſt Chriftus 
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Peſſimiſt, Atheift, Nihilift gewejen wie Gautama Buddha? Sit 

das ewige Leben des Evangeliums etwa das Leere 
des buddhiſtiſchen Weltverächters? ft die Wiedergeburt aus 
Waffer und Geift, ohne welche niemand das Reich Gottes 
jehen fann, etwa dasjelbe, wie die endloje Seelenwanderung 
der indiſchen Phantaften? Und ift das unperjönliche, er— 
barmungsloje Naturgejeg von Urſache und Wirkung, das alle 
Dinge unaufhörlich Freifen und leiden macht, etwas Ähnliches 
wie die Weltregierung des allmächtigen und barmherzigen Gottes, 
der alle Haare auf unjerem Haupte gezählt hat und ohne deſſen 
Willen kein Sperling vom Dache fält? Hat die ewige Er— 
Löfung, die der Gottesjohn uns auf Golgatha erworben hat, 
auch nur das Geringite mit dent Selbftvernichtungswerfe ge= 
mein, durch das der Buddhift in feinem Weltſchmerze den 
Mahn feines Dafeins zerſtört?“ 

Viele predigen den jozialen Jeſus, auch eine moderne, 
weitverbreitete Verwirrung. Sehen wir fie ung deshalb etwas 
eingehender an! 

Sefus war nit Sozialreformer und wollte 
es nicht fein; ihn zu einem folchen ftempeln, heißt den über 
ihn berichteten Tatſachen ins Geficht fchlagen. Das tut 
Dr. Sheldon in dem für diefe Richtung charakteriſtiſchen Buch: 
„Sn Sefu Fußftapfen.“ Sollen wir denn nicht in Jeſu Fuß: 
ftapfen treten? Doch! Daß der Chriſt Chriſto nachfolgen fol, 
ift nichts Neues. Chriftus felber hat e3 gejagt, und feit neun 
zehnhundert Jahren haben es, gottlob, einige Millionen von 
Chriften, wenn auch in Schwachheit, getan, und Taufende von 
Märtyrern haben Ihm ihr Kreuz nachgetragen, lang ehe dieje 
Lehre uns von Amerika her als Neuheit gepredigt wurde. — 
Sollen wir nit, ein jeglicher unter ung, gelinnet fein, wie 
Jeſus Chriftus war? Gewiß! Aber auch dieſe Gefinnung 


110 2, Die Bibel, 


macht nicht zu einem Jeſu. Ein noch jo treuer Soldat, der 
an jeinem Teil mit Begeifterung und Dranjegen des eigenen 
Lebens die Befehle und Pläne des Feldherrn ausführt, ift 
deswegen nicht der Feldherr; ein feinem König noch jo treu 
ergebener, durchaus monarchiſch gefinnter Royalift hat deshalb 
nicht des Könige Macht. Feder Lehrling, Schüler, Sünger 
tritt und joll treten in feines Herrn und Meifters Fußſtapfen; 
aber das macht ihn nicht zum Herrn und Meiſter. Zwiſchen 
Jeſus und dem ſündigen Menſchen iſt ein unendlich größerer 
Unterſchied. Dieſe zwei Naturen ſind „incommenſurabel“. Jeſu 
Tun iſt und war, obgleich er als Menſch auf Erden wandelte, 
ein durchaus göttliches, ſündenloſes und heiliges. Mein und 
dein Tun bleibt ein menfchliches, ſündenbeflecktes, unreines und 
kann niemals vor Gott als ein gutes gelten. — Sagt aber 
nicht Paulus: „Ich vermag alles durch Chriftum?* Sa, er 
kann alles, jo lange Chriftus in ihm wirft; aber diefe Kraft 
üt nicht von ihm und er kann nicht darüber verfügen. „Gott 
it es, der in uns das Wollen und das Bollbringen wirft 
nach jeinem Wohlgefallen.“ Auch hier foll ich nicht für morgen 
jorgen und mir. vornehmen oder gar geloben: ich will von 
nun an tun, was Jeſus tat. Wenn der Chrift fih vornimmt, 
Gutes zu tun und fpricht: „ich will,“ jo zerbricht Gott fein 
Vorhaben und zeigt ihm feine Ohnmacht; denn Gott bedarf 
unfere3 Tuns nicht, wohl aber will er ung zu rechten Sün— 
dern machen, damit er uns aus Gnaden jelig machen kann. 
Alles Gute, das der Menfeh tut, ift eine freie Gabe Gottes 
an ihn, 

Was hat Jeſus den Notleidenden, die zu Ihm Famen, 
getan? — Fürs erfte hat Er ihnen, fo fie ein Begehren dar— 
nach trugen, ihre Sünden vergeben (Matth. 9,2 u. a.). Kannft 
du das tun? — Fürs zweite hat Er fie geheilt, plögli und 
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vollfommen: „Nimm dein Bett und wandle!“ „Sei gereinigt!“ 
Kannſt du das tun? — Fürs dritte hat er zu jedem, der ſich 
ihm mit einer Frage näherte, mit bis ins Innerſte des Herzens 
ſchauendem Blick („denn er wußte, was im Menſchen war“) 
Worte, oft ganz unerwartete, gejprochen, welche dein Betreffen- 
den, jo dem reichen Jüngling, Nikodemus u. a. wie ein Blitz 
fein ganzes bisheriges Leben und die Abgründe feiner Seele 
beleuchteten, ihm aber auch den fteilen, jcehmalen Weg himmelan 
zeigten. Kannſt du das tun? — Nein! — Wozu kam Jeſus 
überhaupt in die Welt? Um die Welt durch fein Wort und 
feinen Tod zu erlöfen und „jein Leben zu geben als Löfegeld 
für viele“. Kannft du das? Nein. — Du bift nit Jeſus 
und wirft e8 niemals. Du kannſt nicht der Welt Sünde 
tragen. Du kannſt die Sünden nicht vergeben. Du kannſt 
nicht den Himmel verſchenken. 

Etwas leichter ift die Antwort auf die Frage: Was würde 
Jeſus nicht tun? auch heute nicht, auch an meiner Stelle nicht. 
Denn „Er ift derjelbe heute, gejtern und in Ewigkeit“. — 
Diefe Antwort ift eine vernichtende für alle heutigen Sozial 
reformer wie Sheldon, Stead (der Verfafjer des Buchs: „Was 
würde Chriftus tun, wenn er nach Chicago käme?“) für die 
Elsmeriften, für Tolftoi und jo manche Chriftlih-Soziale in 
Deutjhland. Sie predigen heutzutage: Der Chrift müſſe vor 
allem an die jozialen Zuftände Hand anlegen, den Armen, den 
Enterbten, den Proletariern ein menſchenwürdiges Daſein 
verschaffen; dann erft werden dieſe an unjer Chriftentum 
glauben. Man müſſe zuerit den Leibern helfen, dann exit 
könne man mit der Botichaft des Heild an die Seelen treten, 
Hat Jeſus das getan? Nein! — Hat Er je einem Armen Geld 
gejchenft oder ihm zu Kleidern oder einer bejjeren Wohnung 
verholfen oder einem Arbeitslofen — und e8 gab deren auch 
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damals — Arbeit verſchafft? (Die Fünftaufend und die Vier- 





taufend, die Er fpeifte, waren herbeigeeiltes Vol, nicht aber 


verhungernde Proletarier.) — Oder hat Er die Sklavenfrage, 
damals für das ganze römische Reich eine noch brennendere als 
heutzutag die Arbeiterfrage, auch nur mit einem Wort berührt 
oder gar Vereine geftiftet zur Aufhebung dieſer ſchändlichen 
Ungerechtigkeit? — Hat Er da, wo e3 jeinem einflußreichen 
Mort ein Leichtes geweſen wäre, dem Unterdrücten zu feinem 
Necht verholfen? Nein! „Menſch,“ ſpricht Er, „wer bat mich 
zum Richter und Erbteiler über euch gejeßt?" In der Berg- 
predigt Stellt er ein für den einzelnen Chriften bindendes, für 
den chriftlich jozialen Staat ganz unbrauchbares Gefeg auf. Oder 
ſoll man in einem ſolchen den Diebſtahl eines Nods mit einem 
Mantel belohnen? — Hat Er den gefunfenen Mut und den 
erlöfehenden Patriotismus des Volkes Gottes angefacht, einen 
edlen Vaterlandsſinn und Liebe zur Freiheit mit feurigen 
Worten entzündet oder hat Er die Diener feines Worts zu 
weltlichen Beamten ernannt, um ihnen einen heilfamen Einfluß 
auf das Volk zu verſchaffen und diefem Einfluß Nachdruck zu 
verleihen? Nein! „Ich ſende euch wie Schafe mitten unter 
die Wölfe." „Mein Neich ift nicht von diefer Welt.“ — Hat 
Jeſus die Wohltaten der Zivilifation und des Geldes oder die 
Pflege der hriftlichen Kunft und ihre Benügung zur Befehrung 
der Welt jeinen Zuhörern ans Herz gelegt? Nein, Ex fpricht: 
„Was nüßte es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt ge- 
wänne und nehme doc Schaden an feiner Seele?" — Hat 
Er gewirkt oder agitiert für eine beffere Gefeßgebung über 
Sonntags- oder Sabbathheiligung, oder Befferftellung der Ar- 
beitenden? Oder bat diefer Jeſus feinen Kindlein“, von 
denen geſchrieben ſteht: „Wie er geliebt hatte die Seinen, ſo 
liebte er ſie bis ans Ende,“ auch nur ein „menſchenwürdiges 
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Dajein“ mit. Lebens-, Kranfheits-, Alters: und Invaliden— 
verficherung verſprochen? Nein! Hunger, Not, Gefängnis, Ver: 
folgung, den Märtyrertod verheißt Er ihnen. „Ich will ihm 
zeigen, wieviel er leiden ſoll um meines Namens willen“ 
- (Apoftg. 9, 16). Soll Jeſus denn für feine Mitmenjchen kein 
Herz in der Bruft gehabt haben? Doch. Aber eben weil 
feine Liebe unendlich heißer war als unjere, weil der Himmel 
unendlich mehr als die Erde, die Ewigfeit als die Zeit und 
die Seele mehr als der Leib, deshalb hat Er auch auf das 
unendlih Wichtigere gejehen und vom Unwichtigen abgejehen. 
„Den Armen“, läßt er Johannes jagen, „wird“ — nicht aus 
ihrer Armut geholfen, ſondern — „das Evangelium gepredigt.“ 

So hat auch im Einzelnen Jeſus nicht getan, was Die 
heutigen Sozialveformer verlangen. Er war nicht Abjtinent 
und hat nicht Abftinenzvereine gegründet und würde e3 auch 
heute nicht tun. Er hat Wein in Kana gemacht. Er aß umd 
trank, was man ihm vorjeßte, wie Er es auch feinen Jüngern 
wiederholt vorjchreibt; — und fie jagten: „Er ift ein Freſſer 
und Weinſäufer.“ Jeſus war nicht Friedensapoſtel und hat 
nicht Friedensvereine gegründet und würde ebenſowenig heute 
ſolche gründen. „Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu 
bringen, ſondern das Schwert.“ Wohl hat Er den Seinen 
ſeinen Frieden hinterlaſſen; der Welt aber hat Er furchtbare 
Kriege und ein „Erheben eines Volks wider das andere" als 
Abſchluß ihrer Geſchichte verfündigt. Jeſus hat nicht Sparz, 
MWitwen-, Darlehens- und Lebensverficherungsfafjen gegründet. 
Er ſprach: „Sorget nicht für den kommenden Morgen; das 
tun die Heiden.” Jeſus hat nicht wie die Heilsarmee mit 
Singen und Schreien die Leute herbeigelodt. Bon Ihm Tagte 
der Prophet: „Sein Gejhrei wird man nicht hören auf der 


Safe.” Und ftreng verwies er den Pharifäern ihr Beten an 
Better, Die Bibel Gottes Wort. 8 
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den Straßeneden. Jeſus bat nicht fein Kreuz, das Zeichen 
des Menjchenjohnes, das hehre Symbol feines furchtbaren 
Leidens, zu einer blauen, weißen, roten Dekoration, zum Ab- 
zeichen irgend einer Tugend vor der Welt herabgewürbdigt. 
„Das Neich Gottes kommt nicht mit äußerlichen Gebärden.“ — 
Das ift einiges von dem, was Sejus nicht tat und was Er 
auch heutzutage nicht tun würde; denn Er ift nicht ein im 
Winde des jeweiligen Zeitgeijtes ſchwankendes Rohr. 
Philanthropie ift nicht Chriftentum, ebenfomenig 
als Abftinenz, Mäßigkeit, Arbeitfamfeit, Ordnung, Sparjankeit. 
Auch Heiden haben diefe Tugenden in hohem Maß. bejefien. 
Reiche Hindu haben von jeher großartige Schenkungen zu philan- 
thropiſchen Zweden gemacht. Muhamedaner und die jonft jo 
graufamen Tartaren zeichnen fich durch reiches Almoſengeben 
und durch Gaſtfreundſchaft auch den Armen gegenüber aus. 
Kater Trajan hat Taufende von Waifen in ganz Stalien ver- 
jorgen und erziehen laſſen, und in neuerer Zeit hat ein Pea— 
body Millionen für die Armen und für Schulen ausgegeben 
mit der Beltimmung, daß Fein Geiftliher irgend einer Deno- 
mination die von ihm gegründeten Anftalten betreten dürfe. 
So üben heute noch Atheiften, jelbftfüchtige Geldmenjchen und 
elende Wucherer Ordnung, Sparjamkeit und Abftinenz. 
Ebenſo falſch ift es, Armut und Not als gleichbedeutend 
mit Lafter und Gottlofigfeit zu ſetzen. Das ift eine Ver— 
leumdung der Armen. Arme Hirten, Fiſcher und Schiffer, 
auch die arme Zandbevölferung Staliens, der Schweiz, Tirols, 
Schottlands habe ich kennen gelernt, und meift geſünder, 
gottesfürchtiger, zufriedener und glücklicher gefunden als die 
Reichen, die Gelehrten, die Induſtriellen, die Gebildeten und 
die fogenannte gute Gefellfchaft, wo jo viele Taufende von 
„reſpektablen“ Leuten ein miferables Leben friſten, indem fie 
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ihre unſterblichen Seelen mit Geldſucht und Klatſch, mit Con— 
ventionellem, Oberflächlichem, Vergänglihem und Nichtigem 
füllen. Sch habe Bettler, arıne Haufterer, Krüppel und Blinde, 
Kranke, jeit fünfzehn Jahren gelähmt, arme Wajhfrauen und 
Taglöhner gekannt, die ungleich glüdlicher waren und auch der 
göttlihen Wahrheit näher ftanden al3 Reiche und Vornehme; 
denn Armut und harte Arbeit find vorzügliche Zuchtmittel in der 


Hand des großen himmlifchen Pädagogen. Und deshalb glaube 


ich nicht, daß, wenn auch Sozialveformer e3 dahin brächten, daß 
nirgends mehr Not und Armut wäre und daß jede abitinente 
Armen: und Arbeiterfamilie im jauberen Häuschen mit eleftri- 
ſcher Beleuchtung, Badezimmer und Vorgärtchen forgenlos (?) 
und zufrieden (22?) wohnte, — das Reich Gottes damit näher 
gefommen wäre. 

Iſt aber einſt die kurze irdifche Exiſtenz mit ihrer Herrlich 
keit und ihrer Not, ihrem Geld und ihrem Elend, ihrem Wiſſen 
und ihrem Können verſchwunden, ſo gibt es keine Sozial⸗ noch 
Arbeiterfrage mehr. Ob wir reich oder arm geweſen, die 
Lebensreiſe in erſter oder vierter Klaſſe gemacht haben, iſt nun 
gleichgültig; denn man kann im Armenhaus, im Spital oder 
auf der Gafje, wie der arme Lazarus, ruhig und jelig, — im 
Palaſt und auf prächtigem Bett in Leibes- und Seelenqual 
verzweifelnd fterben. Bekehrt fih ein Menſch, jo führt er 
immer ein „menjchenwürdiges Dafein”, ob in der Dachkammer 
oder im Palaſt; bekehrt er ſich nicht, ſo führt er ein „menſchen— 
unwürdiges“, ob in der ſchönſten Villa, im Bankkontor oder 
im Klub, im Armenhaus oder im Chauſſeegraben. Dieſes 
Leben mit allen ſeinen Fragen und Intereſſen iſt unwichtig, 
das ewige Leben allein iſt unendlich wichtig. Das zu predigen 
kam Jeſus in die Welt; und deshalb hielt er es nicht der 


Zeit und der Mühe wert, ſo viele ſoziale Reformen auch nur 
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zu beiprechen, die heute on. Sozialreformer in den Vorder- 
geund rüden. 

. Nicht daß die Welt oder eine fogenannte Chriftenheit für 
die leiblih Armen und Elenden zu wenig tut, ift ihr Grumd- 
Ihaden; jondern daß fie, von der Sünde mit Blindheit ge- 
Ichlagen, glaubt, fie ſei etwas, fie habe etwas, fie könne etwas, 
fie wifje etwas. Um fie von diefem unbeilvollen Wahn zu 
heilen, iſt Jeſus gekommen und ruft ihr zu: „Du fprichft: 
ich bin reich und habe gar ſatt und bedarf nichts; und weißt 
nicht, daß du bift elend und jämmerlich, arm, blind und bloß. 
Sp tue nun Buße, ehe denn ich komme“ (Offb. 3, 17. 19). 
Diefe Menjchheit ift, wie der verlorene Sohn, aus der Heimat 
und vom Vater weggezogen, und möchte fih von den Träbern 
der modernen Wiljenfchaft, der modernen Theologie, der mo- 
dernen Philanthropie nähren; aber fie genügen ihrer Seele 
nicht. Es iſt für fie fein Heil, außer fie geht in fich, fteht 
auf, fommt zum Vater und fpricht: „Water, ich habe geſün⸗ 
digt in den Himmel und vor dir; ich bin hinfort Rue wert, 
daß ich dein Sohn heiße.“ 

Die wahre Nachfolge Chrijti befteht erſtens in der Er- 
tenntnis, daß wir ohne ihn verlorene und verdammte Sünder 
find, und in einem Ergreifen feines Verdienftes und Ber: 
jöhnungstodes im Glauben, wodur wir vor Gott gerecht 
werden. „ES fei denn, daß das Weizenkorn in die Erde falle 
und eriterbe, jo bleibt es allein; wo es aber erſtirbt, jo bringt 
es viele Früchte” (Soh, 12, 24) Zweitens in einer fort- 
gejegten Buße über unfere Sünde. „Das ganze Leben des 
Chriſten,“ jehreibt Luther, „ist eine immerwährende Buße.“ 
Drittens in einem täglichen Nachtragen des Kreuzes, von jeder- 
mann in der Lage, in dem Stand, in dem Alter, dahin Gott 
ihn gejest hat, gleichviel ob es ein Kreuz ift der Armut oder 
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des Neichtums, der Krankheit oder der Gejundheit, der Ehre 
oder der Schande, der bejchwerlichen Arbeit oder des ftillen 
Martens, des Menſchenlobs oder ihrer Verkennung und Ber: 
achtung; denn in diefer Welt kann dem Chriften außer Gottes 
Gemeinschaft alles, auch Glüd, Neihtum, Ehre zum Kreuz 
werden. Aus diefer Nachfolge wird ein Brotbrechen dem 
Hungrigen, ein Kleiden des Nadten, ein Gutestun im Geilt 
Jeſu nach eines jeden Vermögen und Stellung jelbitveritänd- 
lich hervorgehen. Nicht: „Tut Gutes den Armen, damit ihr 
Chriften ſeid,“ jondern: „Werdet erſt Chriften, jo wird das 
Gutestun von felber, von innen heraus fich ergeben,“ nicht 
als Pflicht, ſondern als Naturgenuß wie das Atmen oder das 
Eſſen und Trinken, obgleich ihr dabei Fein Verdienft habt und 
doch „unnütze Knechte“ ſeid und bleibet. 

Daß endlich viele Chriftlih-Spziale im Geiſt jehen, wie 
mit Sozialveformen Armut, Krieg und leiblicheg und geiftiges 
Elend verſchwinden, find eitle Träumereien. Diefe Welt, dieje 
Erde, die ſeit 6000 Jahren von Blut und Tränen trieft, deren 
Atmoſphäre unaufhörlich von Lälterungen und Flüchen, von 
Lüge, Zoten, Worten des Hochmuts und des Zorns wider: 
hallt, wird nicht durch ein bißchen Gutestun gereinigt und 
geheiligt. Sie geht dem Gericht unaufhaltfam entgegen, To 
gewiß als daß fie mit der Sonne jedes Jahr um einige Mil- 
lionen Meilen: weiter durch die Abgründe des Raums fliegt. 
Dann wird Jeſus wiederfommen. Das jagt er Klar. Darum 
„leid wie die Diener, die auf ihren Herrn warten.” Dann 
wird er allerdings die foziale Frage mit Ernſt anfallen und 
mit einer Gründlichfeit, mit einer Macht und mit einer Weis⸗ 
heit im tauſendjährigen Reich und auf der neuen Erde durch— 
führen, die alle Sozialreformer tief beſchämen wird. — Das 
iſt unſere Hoffnung. 
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Einjtweilen aber fteht für uns gejchrieben: „Sehet zu, 
daß euch nicht jemand verführe; denn es werden viele fommen 
unter meinem Namen und jagen: ich bin Chriftus und werden 
viele verführen. — So alsdann jemand zu euch jagen wird: 
Siehe, bier iſt Chriſtus, fo follt ihr es nicht glauben“. 
(Matth. 24, 5. 23). 

Aber Ehriftus bedarf unſerer Auffaſſungen an Dar: 
ſtellungen nicht; Er ift, der Er ift. Trefflich jagt von Ihm 
Culmann (Ehriftl. Ethif S.259): „Das Wort des Herrn: ‚Sch 
nehme nicht das Zeugnis an von einem Menfchen‘ (Joh. 5, 34) 
gilt in der ganzen Abfolutheit, mit der es ausgejprochen wird. 


“ Die Sonne bedarf Feiner Dllampe, um ins Licht. geftellt zu 


werden; fie macht fich jelbft evident. Kein Zeugnis Johannis 
de3 Täufers, vereint mit dem der altteftamentlichen Propheten, 
deren Reihe er abjchließt, weder die analytische Anlage des _ 
Evangeliums Matthäi, noch die ſynthetiſche des Evangeliums > 
Johannis, Feine menſchliche Kunft der Wiffenfhaft und Logik, 
weder Schrift- noch Wunderbeweis vermag jene „Überzeugung 
zu wirken, die der Herr durch feine zutätige Einwohnung in 
den Menjchen jelbft erzeugt.“ 

O Jeſu, wie anders ftehft du vor ung, deinen Süngern, 
al3 ‚vor der in der Lüge befangenen Welt! ALS die nach dem 
ewigen Ratſchluß in den Himmeln der Himmel dahinrollenden 
Heiten jo weit [fortgefchritten waren, als deine Stunde ge- 
fommen war, verließeft du die Herrlichkeit, die du vor Grund- 
legung der Welt beim Vater hatteft und ftiegeft, vom Vater 
gejandt, von heißer Liebe getrieben, in dieſe abgefallene Welt, 
um die Verlorenen zu juchen und felig zu machen. Gott und 
Menſch, ohne Sünde, haft du das Geſetz und die Propheten 
erfüllt. Heil und Dank dir, Lamm Gottes, daß du der Welt 
und meine Sünde trägſt! Dank, daß du uns, die wir „Knechte 
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waren durch die Furt des Todes“ erlöft haft „von dem, 
der die Gewalt des Todes hat“ und haft uns „verjegt in die 
Freiheit der Kinder Gottes." „Zu wem follen wir gehen? 
Du haft Worte des ewigen Lebens und wir haben geglaubt 
und erfannt, daß du bift Chriftus, der Sohn des lebendigen 
Gottes." Du haft uns die Augen geöffnet, daß wir jehen, 
wie dieſe Welt, die dich verachtet und nicht kennt, ihr Erbe ver- 

praßt hat und nun die Schweine ihrer Lüfte hütet. Nun harren 
wir dein und freuen uns deiner Erſcheinung, lachen der Feinde 
und ſpotten der Spötter und warten auf deine Zukunft. 

O Chriſte, eingeborener Sohn Gottes, vom Vater geboren, 
Gott von Gott, Licht von Licht, geboren und nicht geſchaffen, 
mit dem Vater weſensgleich, durch welchen alles geſchaffen 
iſt, der du um unſeretwillen vom Himmel gekommen, leib⸗ 

haftiger Menſch geworden durch den heiligen Geiſt von der 
Jungfrau Maria; für uns gekreuzigt unter Pontio Pilato, der 
du gelitten, geſtorben und begraben und am dritten Tage auf⸗ 
erſtanden biſt nach der Schrift und biſt aufgefahren gen Himmel 
und ſitzeſt zur Rechten des Vaters, woher du wiederkommen 
wirſt zu richten die Lebendigen und die Toten, Du, deſſen 
Reich kein Ende nehmen wird, ſei uns gegrüßt! Erbarme dich 
unſer! Kyrie eleison! 
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Einwände. 


„Sollte Gott gefagt haben?“ 
1. Mofe 3, 











yo dieje Bibel wurden von jeher der Einwände genug 
laut. Siehe jhon in Davids Palmen und in den 
Propheten, wie die Gottlofen über Gottes Geſetz, Gottes Ver— 
heißungen fpotteten. „Der Herr wird weder Gutes noch Böjes 
tun!“ riefen fie, und zum fpöttifchen Spridwort wurde e3: 
„Die Verheißung verzieht!” 

Heutzutag ſchießen Einwände und Zweifel wie Pilze auf. 
Die Wiſſenſchaft habe herausgebracht, daß es mit dem Schöp- 
fungsbericht nichts fei; die Naturforfchung fol mit dem Wunder 
aufgeräumt haben; die Bibelfritif habe ja bewiejen, daß die 
Bücher Mofis Fälſchungen jeien, u. |. w. — Nun, mit der 
eigentlichen Bibelfritif werden wir uns jpäter bejchäftigen. 
Vorderhand greifen wir aus der Menge der Einwände einige 
heraus, die von ſolchen Gebildeten, die doch gerne glauben 
möchten, vorgebracht werden. 

So ift die Anficht eine fait allgemeine gr An 
dem mittelalterlichen Infpirationsbegriff der heiligen Schrift 
kann man heutzutag nicht mehr feithalten. 

Wir müffen hier etwas weit ausgreifen. 

Unfere unperfönliche Zeit hat gewandte und Eluge Diplo: 
maten, brillante Redner und ebenſolche Schriftiteller, liebens- 
wirdige und geiftreihe Menſchen, überall gern gejehen und 
gehört, und nad) ihrem Tod, jobald der Duft ihrer Liebens- 
würdigfeit verflogen, doch vergeſſen und verſchollen. Aber wo 
find feljenfefte, wetterharte Perſönlichkeiten mit durchſchlagen— 
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dem Zorn, die ohne Vorficht, Nachficht und Rückſicht bei Recht 
und Wahrheit bleiben, deren Ja ja ift, und deren Nein nein 
Hoch und Nieder gegenüber, die bei Lebzeiten ungeliebt und 
ungejucht einfam wandeln und nach ihrem Tod immer mehr 
vermißt und betrauert werden, weil man erfennt, wie fie auch 
anderen Kraft und Halt gegeben? — Wir glauben recht Elug 
und objektiv zu fein, wenn wir das Sächliche über das Per— 
ſönliche jegen, und dünfen uns weife, wenn- wir immer mehr 
Gott jeiner Perjönlichfeit entfleiden, um uns Ihn unter diefem 
oder jenem Namen als ein möglichjt charakterlojes Abfolutes 
zu denken. Das ift eine Verkennung der großen Wahrheit, 
daß die Perjönlichfeit vor und über der Sache fteht. Die 
wahre und himmlische Welt ift und wird jein der Ausfluß, 
die Wirfung und die Erfeheinung von Berfönlichkeiten. Der 
Gute iſt die Urſache des Guten und der Böſe des Böfen. 
Das Gute ift die Emanation eines guten Weſens, das Böfe ift 
die Schöpfung eines böfen Weſens. Im Himmel wird von dem 
gerechten Gott die Gerechtigkeit als ſtete Schöpfung ausfließen, 
von Ihm, als dem Heiligen, die Heiligkeit, von Ihm, als dem- 
Lebenden, das Leben, von Ihm als dem unerfchaffenen Licht das 
Licht. Ein Gutes ohne den Guten und ein Böfes ohne den 
Böſen iſt ebenjo unſinnig wie eine Liebe ohne Liebenden und Ge- 
liebten. Es gibt feine Prinzipien noch Begriffe ohne Perſön— 
lichfeit, und diejenigen, die fich Gutes und Böfes als ein im 
Raum ſchwebendes unperſönliches Etwas denken, find nicht 
Elüger als der Materialift, welcher annimmt, daß es ent— 
weder von Ewigkeit her ſittliche und unſittliche Gaſe und 
tugend- und laſterhafte Molekel gegeben hat, oder daß Sitt- 
lichkeit und Tugend, Gutes und Böſes fpätere und Eompli- 
ziertere chemische Verbindungen find. Wie aber der ewige 
Stoff in der Langeweile feiner Ewigfeit auf die Idee der 
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Tugendfabrifation kam und jpäter auf die Verfertigung des 
Gottesbegriffs verfiel, find Welträtjel, die felbft ein Häckel 
nicht zu löſen vermag; und ebenjo unerklärlich ift der fana- 
tiihe Haß, den er und jeine Öefinnungsgenoffen gegen dieſen 
Gott hegen, der doch nach ihnen nur ein Produkt der Mechanik 
der Atome und ihres verehrten Stoffs ift. 

Eine Berfönlichkeit ift ein Mittelpunft von Kräften, Die 
fie bewußt oder unbewußt, wo fie geht und fteht, ausftrömt. 
Sie ijt ein Geift, der unaufhörlih nach oben oder nach unten 
andere beeinflußt und begeiftert; denn worin ſoll jonjt die 
Tätigkeit eines Geiftes beitehen? So ift Gott als höchfte 
PVerjönlichfeit das Zentrum, aus dem -unaufhörlich die Kräfte 
ſtrömen, die das Weltall, das Univerfum, „das Eine, das ſich 
dreht” in Bewegung erhalten und durch welche die Schöpfung 
einft entftand und nun im ewigen Entjtehen beſteht. Aber 
nicht nur duch fogenannte Naturfräfte erhält und belebt er 
das Al. Dieje Kräfte find vielmehr nur die Wirkung, der 
Ausfluß der höheren geiftigen Kräfte, mit denen er das All 
begeiftert, oder was dasjelbe, immerwährend injpiriert. In— 
jpiration heißt „Einhauchung“ und das All zerfiele in das 
einftige Nichts, hörte Gott auf, ihm fortwährend Leben und 
Geift einzuhauchen. Dieſe Inſpiration iſt zuerit eine all— 
gemeine der Lebenskraft überhaupt. Seinen Kindern aber ver- 
ipricht Gott feinen Geift, den „heiligen“ Geift. Er ſchenkt 
ihn in höherem Maß denjenigen, die er zu großen Taten in 
feinem Reich beftellt. „Die heiligen Männer Gottes haben 
geredet, getrieben vom heiligen Geift.” Wie fommt denn eine 
immer geiftlofere Welt und leider auch mancher Chrift dazu, 
die Bibel-Infpiration als einen unverftändlichen und veralteten 
Begriff aufzugeben? Sie ift vielmehr, wenn wir überhaupt 
einen Gott annehmen, der Geiſt ift und fich feinen Gejchöpfen 
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offenbart, eine fo unabweisbare Folgerung und eine jo Klare 
Vorftellung, daß wir fie a priori feftitellen müßten, wenn 
die Bibel nichts davon jagte. Aber diejes göttliche Wort 
wiederholt nicht nur hundertfältig: „Und das Wort des Herrn 
fam zu“ ..., jondern jagt ausdrüdlih: „Ih will mein 
Wort in deinen Mund legen.” Das heißen wir In— 
fpiration. Schon die Heiden wußten es: „E3 gibt Worte, 
von oben eingegeben.“ — Inſpiration durch den heiligen Geift 
ift eine zeitweilige Steigerung durch denjelben des Göttlichen 
im Menschen bis zu folder Gemeinjchaft und Einsjein mit 
Gott, daß der Menſch von fich aus göttliche Worte jpricht. 
Weil aber Gott niemals die Gefeße der von ihm gejchaffenen 
Smdividualität zerbricht, und wie einft im Himmel Jeſajas 
ewig andere Worte reden wird als Daniel, und Johannes als 
Paulus, jo tut fich diefe Inſpiration im Menſchen nur inner- 
halb der Formel jeiner Seele fund. Sie kann ihm nichts 
Faljches eingeben; wohl aber kann fie ihm mehr oder weniger 
geben, und ftet3 wird fie durch ihn diejenige unter den un— 
endlichen Seiten der Gottheit offenbaren, welche am meilten 
mit feinem Sch inqualiert, und durch, die verſchiedenen injpi- 
rierten Männer Gottes wie mit einem eleftriichen Scheinwerfer 
bald dieje, bald jene Bartie des großen Schöpfungs- und Heils- 
plans beleuchten. Niemals offenbart fich der ganze Gott einem 
Geſchöpf, das tut er nur dem Sohn. 

Aber die wörtliche Injpiration! rufen viele. — Sehen 
wir denn nit Schon an Menſchen, daß je höher und mäch- 
tiger die Begeifterung von außen und innen flutet und auf- 
lodert, fie um jo mehr das genaue Wort und fein anderes 
eingibt? Trennen wir denn bei unferen Alaffikern ihr Wort 
von ihren Geift? und erlauben wir ung, ihr Wort in Alltags» 
Iprache gleichgültig zu überjegen? Forjchen wir nicht im 
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Gegenteil mit der größten Sorgfalt nach ihrer urfprünglichen 
Faſſung? — Aber wenn e3 ſich ums göttlihe Wort handelt, 
rufen die Blinden im Chor: Gott kann nicht! Wie foll er 
e3 denn machen? Oder fie |prechen kindiſch dumm von einem 
Diktat. Aber freilih, wer fich nie, jo im Gebet, injpiriert 
fühlte, fann die Inſpiration nicht verftehen. Das Wort ift 
die Sichtbarkeit und die Form des Geiftes. Soll in Göthes 
Sphigenie oder in Michel Angelos Moſes oder im Kopf der 
Suno Ludovifi oder im Parthenon oder im Kölner Dom die 
Form nur Nebenfache fein? Kann man fie dort vom Geiſt 
trennen? — Nein. So aud mit dem Wort. „Le style 
c’est I’homme*, und diejenigen, die da meinen, auf das bloße 
Wort fomme es nicht an, willen gar nicht, wie treffend ihre 
Geiftesarmut und Gedanfenlofigfeit fih in ihrer fchlappen und 
ungelenfen Rede, ihren jtereotypen Redensarten mit unzus 
treffenden Adjeftiven fich jpiegelt. „Nach deinen Worten wirft 
du gerechtfertigt und nach deinen Worten wirft du verdammt 
werden.” 

Aber Sie wollen doch nicht jagen, ruft hier mancher aus, 
daß 3. B. auch der mofaifhe Schöpfungsberiht unfehlbar 
ji? — Doch, das will ich jagen. ch glaube jedes Wort 
dieſes Berichts, ſchon weil ich abſolut nicht einjehe, warum ich 
es nicht glauben ſoll, obgleich, oder weil ich ſchon manches 
gelehrte Werk über Kosmogonie, Geologie und Aſtronomie ge- 
lefen habe. Ich glaube, daß wir einft im ewigen Licht darin 
Wahrheiten und Tiefen erblicken werben, weit erhabener als 
alle Rosmogonien und Kosmologien aller Völker und aller Ge- 
lehrten. Ich glaube jedes Wort davon, weil es mir ungereimt, 
ja abfurd dünft zu fagen: Ich glaube an Gott Schöpfer 
Himmel3 und der Erde, und ich glaube auch, daß die Bibel 
eine Offenbarung diefes Schöpfer an jeine Gejchöpfe, aber 
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ich glaube nicht, daß die Erzählung diefes Schöpfers darüber, 
wie er die Welt und ung gefchaffen, wahr jei. — Ich glaube 
daran, weil e8 mir ebenſo ungereimt dünkt zu jagen: nun, 
das hat eben nicht Gott, ſondern Mojes gejchrieben. Warum 
bat denn Gott ihn nicht verhindert, gleich anfangs jeine faljche 
Anficht über die Schöpfung preiszugeben und damit Millionen 
hinter das Licht zu führen? Wenn es wahr ift, daß diejer 
Moſes mit Sehovah ſprach von Angeficht zu Angeficht, daß er 
vierzig Tage mit Ihm in vertrautem Geſpräch auf dem Sinai 
verfehrte, und daß Sehovah ihm dort das genaue Modell der 
Stiftshütte gezeigt hat, jo wäre es unbegreiflich, ja unverzeih- 
li, wenn dieſer Jehovah Mofe nicht eine, wenn auch noch 
jo furze Anleitung zum Schreiben feiner wichtigen Kosmogonie 
gab. BVertritt ver Schöpfungsbericht nur die perjönliche und 
damalige Anſchauung Mofes, dann frage ich bejcheiden, warum 
bat Gott ihn jein Wort mit ſolchem veralteten Kram anfangen 
lafjen, von dem er doch voraus wußte, daß er im aufgeflärten 
XX. Jahrhundert allen Gebildeten zum Srgernis würde ? 
Nun jagt mancher Ehrift und beruhigt fich bei der Sache: 
wir werden ja nicht nach dem Glauben an die Schöpfungs- 
geihichte gerichtet! — Haft du es jchriftlih? Ich meinerfeits 
möchte nicht darauf ſchwören. Schon das Wort: „Sch ſage euch, 
die Menjchen werden Kechenjchaft geben von jedem unnüßen 
Wort, das fie geſprochen“ zeigt, daß das Gericht ein viel ein- 
gehenderes und genaueres jein wird, als wir gewöhnlich an— 
nehmen. Wird jedes Wort, ob unnüß, geprüft, wie joll nicht auch 
jedes geprüft werden, das du mit Vorbedacht und Überzeugung 
geiprochen? In welcher Abficht, wen zu gefallen, ob um dich 
liebenswürdig oder gejcheit, mutig oder gelehrt oder gebildet 
zu zeigen, ob um materielle Vorteile zu erzielen, ob du dabei 
alles gejagt, was du verjchwiegen und warum, in welcher 
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Verbindung mit dem Vorhergejagten und Darauffolgenden, in 
welcher Beziehung zu deiner Lage, Stellung, deinem Alter, 
Beruf, Geſchlecht, Erziehung, Gejundheit oder Krankheit, in 
welcher Tonart du es gejagt und mit welchen Gebärden, das 
muß Doch alles unterfucht und in Betracht gezogen werden, 
foll das Urteil nicht ungerecht jein. Sollte da nicht auch 
jedes unſerer Worte über Gottes Wort in feinem Zufammen- 
bang mit unjerem Glauben, unjeren Werfen, unferer ganzen 
Weltanſchauung und unferem Leben zur Verantwortung gezogen 
werden? Iſt nicht jedes ſolches ein Bekenntnis? Und da 
joll der Glaube an einen Teil der Schrift weniger ins Ge— 
wicht fallen und unmichtiger fein als jo ein unnüßes und 
unbejonnenes, vielleicht ohne Wirkung gleich verhallendes 
Menjchenwörtlein? Nein! Wohl ift bei der Gerichtsprüfung 
der Glaube an Chrifto die Bedingung, ohne die man über- 
haupt nicht zum Examen zugelafjen wird. „Wer nicht an 
den Sohn Gottes glaubt, ift ſchon gerichtet; da bedarfs nur 
noch der Urteilsverfündigung und der Hinrichtung. Aber ich 
glaube auch nah der Schrift an ein gründliche, Herz und 
Tieren prüfendes, fich auf alles Tun, auf Worte und Gedanken 
des Ehriften in jeinem Erdenleben erjtredendes Eramen. Die 
Bibel lehrt, daß Stand und Leitungen in verjchiedenen 
„Fächern“ in Betracht kommen werden al3 da find: geiftige 
Armut, Hunger und Durft nach Gerechtigkeit, Barmherzigkeit, 
Friedensliebe, Reinheit des Herzens, Verfolgung leiden, Liebe 
zu Gott und den Brüdern, Geduld, Hoffnung, Demut, die 
Verwertung verjchiedener Pfunde und Gaben, gute Werke und 
ebenfo auch der Bibelglaube. Das Examen im legteren Fach 
dürfte die ganze Bibel von A bis 3 umfaſſen, und jchwerlich 
wird fih da einer damit entſchuldigen können, daß er jagt: 


ich habe nicht geglaubt, daß ich nach meinem N, an die 
Better, Die Bibel Gottes Wort, 
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Schöpfungsgefhichte oder das Buch der Könige oder Hiob 
oder an das Hohelied, oder an die Offenbarung, die doch nie 
mand recht verfteht, gerichtet werde. Ihm würde entgegen- 
gehalten: Es fteht gejchrieben: „Alle Schrift ift von Gott ein- 
gegeben;“ und von diefem legten Buch: „Selig tft, der da 
lieft die Worte der Weisjfagung, gejchrieben in dieſem 
Bud." Jeſus verlangt für Mofes vollen Glauben und nimmt 
nicht die erften Kapitel davon aus. Er lehrt, daß wer eins 
der fleinften Gebote verachtet und lehrt. die Menjchen alſo, 
auch der Eleinfte in Himmelreich jein wird. Und fo dürfte 
im Gericht einft der volle ganze Bibelglaube einen größeren 
Lohn empfangen als der halbe. 

Aber die Wunder! — Ach ja, die böjen Wunder, deren 
die Bibel von der erften bis zur legten Seite voll ift! — Wollte 
der liebe Gott durchaus Wunder tun, jo hätte er fie Doch, 
wenigitens die unglaublichiten, jo die Ejelin des Bileanı, Jonas 
im Bauch des Fiſches, uns verſchweigen können, mußte er doch 
vorausjehen, daß fie einer jpäteren, fortgejchrittenen, aufge— 
Elärten Zeit und freien Theologie den Glauben an jein Wort 
unmöglich machen würden! Aber fie jtehen eben da, Dicht: 
gereiht, mit größtem Ernſt und größter Einfalt von Augen- 
zeugen berichtet, und das ganze Leben Jeſu, von feiner Geburt 
an bis zu jeiner Auferftehung wird uns als eine fortlaufende 
Kette von Wundern dargeitellt. 

Wie nun? 

Wir ſahen ſchon im erſten Abjchnitt, daß die geſamte 
Wiſſenſchaft vor der Entjtehung der Welt, ſodann vor der 
des organifchen Lebens und des Selbſtbewußtſeins als vor 
unlösbaren Rätjeln ſteht und die Hoffnung aufgegeben hat, 
fie jemal3 zu löjen. Daß diefes Weltall dafteht, das ijt das 
Wunder aller Wunder. Woher fommt es? Wer hat e8 ge: 
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macht? Wie it es entjtanden? Gleichviel, ob wir uns in 
die gänzlich unvoritellbare Annahme flüchten, es ſei von Ewig- 
feit vorhanden, ob wir jagen, e3 fei von felber entftanden, 
oder ein Gott habe es gejchaffen, wir ftehen da vor dem 
Wunder des Anfangs, als dem Bater, dem wir und alle 
Dinge entjprungen find. Wir fommen aus dem Wunder. 

Aber das uns „natürlich“ dünkende Beſtehen diejes Weltalls 
it ebenfo wunderbar und wundervoll wie fein Entjtehen. 
Können wir nicht die einjtige Entitehung des organischen Lebens 
begreifen, jo ebenjomwenig die immerwährende Erzeugung von 
Drganismen und das Leben überhaupt. it die einftige Ent- 
jtehung des Bewußtſeins ein Nätjel, jo nicht minder das Vor— 
bandenjein desjelben, und die Tatjache, daß die von mir vor 
ein paar Stunden genofjene Nahrung nunmehr in meinem 
Hirn mitdenft und Freude und Leid mitempfindet. Auch unjer 
Dafein ift Wunder. Alles ganz natürlich und einfach! ruft 
bier der Oberflächlie. Aber natürlich kommt von „Natur“ 
her, und eben dieſe Natur ift das große unfaßliche Wunder. 
Wir leben im Wunder. 

Auch das Vergehen und das Sterben, der plößlich auf- 
tretende Unterfchied zwijchen einem Lebenden und einem Toten, 
das Aufhören und nieht mehr fein von etwas, das war, ift 
Wunder. „Ich weiß wahrhaftig nicht,“ ruft der Naturforiher 
Swanmerdam, „warum wir fterben“. 

Ob nun auf diefem Ozean des göttlichen Wunders, in 
dem wir al3 Wunderprodufte entftehen, bejtehen und vergehen, 
einzelne Wellen als befondere und ungewohnte Wunder fi) 
je und je erheben; ob einft ein Tier (weiß ich denn, was ein 
Tier ift?) einige verftändliche Laute von fi gab, ob unter 
Millionen von wunderbar entjtandenen Menjchen ein paar 
wieder erftehen, ‘ob ein göftlicher Geift das einft durch den 
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Geiſt entftandene Meer bezwingt (weiß ich, was Waſſeratome 
oder Naturkräfte find?), das dünkt mich zwar ein Ungewöhn- 
liches, nicht aber ein Unmögliches und verwirrt mich nicht. 
Töricht dünkt e8 mich aber, bier die Vernunft dagegen ins 
Feld zu führen, als ob fie urteilen könnte über Dinge, die 
fie nicht weiß. Hätte die Menjchheit niemals einen Baum 
gejehen, könnte dann die Vernunft ihr jagen, wa3 ein Baum 
und wie er jein muß oder nicht jein darf? Das ift gerechte 
Strafe für diejenigen, die ihre Fleine Vernunft auf den Thron 
erheben und fie al3 einzig gültigen Maßitab für Gott und die 
Welt aufitellen, daß ihre ganze Weltauffafjung immer mehr 
zufammenjchrumpft, und die Welt ihnen mit Brettern vernagelt 
erjcheint. 

Auch das Wunder behandelt der Weltmenjch mit ge- 
wohnter Oberflächlichfeit und pflegt e8 entweder als „dummes 
Zeug!” ohne weiteres verächtlich abzuweifen oder was faum 
beſſer, er geruht wie ein befannter Berliner Profeffor Gott 
und jeinem Sohn einige fleinere und leichtere Wunder zu 
geftatten, proteitiert aber energijch gegen größere und ſchwe— 
vere (). Bor Lot3 Weib und Bileams Eſelin fit er ver: 
blüfft wie einer, der noch nie ein Ei gejehen, und nun eins 
nimmt, öffnet und ausruft: Was! ich ſoll glauben, daß nur 
durch etwas Wärme im Brutfaften aus dieſer fchleimigen, 
gelben und weißen Flüſſigkeit ein vollkommenes Tier, das geht 
und fliegt und jchreit, hervorgehen joll? Woher jollen denn 
die Federn und die Füße mit Krallen und der harte Schnabel 
fommen? Nimmermehr werde ich jo etwas glauben. — Denn 
auch vor dieſer Tatjache, wie vor taufend anderen fteht unfere 
geſamte Wiſſenſchaft jo ratlos wie vor den biblischen Wuns 
dern. Aber wir kluge Menjchen nennen bekanntlich das Wunder 
„ganz einfach und natürlich,” wenn es ſich oft wiederholt, und 
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leugnen e3, wenn dasjelbe nur alle hundert oder taujend Jahre 
einmal gejchieht. 

Auch hier geht der Gläubige von einem anderen und höhere 
Standpunkt aus als der Ungläubige. Daß der Glaube an 
einen lebendigen Gott auch den Glauben an das Wunder in fi) 
ſchließt, ift ihm jelbftverftändlich, und er jpriht mit 3. 3. Rouſ— 
ſeau: „Wer jagt, daß Gott feine Wunder tun könne, gehört 
ins Irrenhaus.“ . Der Chrift faßt das Wunder an der Wurzel, 
anftatt an jeder wunderbaren Tatfadhe und an ihrem Bericht 
zu kritteln. Er weiß, daß dieje materielle Welt und alle ihre 
Erjheinungen Frucht und Wirkung der geiftigen, das Materielle 
alfo das Nebenjächliche, das Geiftige das Hauptjächliche fei. 
So bei den MWundern Chrifti. Ob der Blindgeborene einige 
Sabre lang ſah, Lazarus noch einige Zeit lebte oder ein Aus— 
jäßiger zeitlich geheilt wurde, das war an umd für fi und für 
die Weltgefchichte jehr gleichgültig. Der Hinweis auf die Macht 
Jeſu, das zu tun, auf feine noch höhere Macht, die Sünden 
zu vergeben und damit feine Legitimation als der Sohn Got- 
tes, das war die Hauptſache. Deshalb leugnen die Leugner 
feiner Gottheit auch notgedrungen jeine Wunder. Der Ehrift 
aber hat an fich ein geiftiges Wunder erfahren, viel größer, 
vadifaler und von unermeßlicherer Tragweite, weil von ewiger 
Bedeutung, als wenn alle Ejel der Welt zu jprechen oder alle 
Bäume des Waldes zu fingen anfingen. Er, ein unfterbliches 
göttliche Weſen, eine ganze ewige geijtige Welt, ift, er weiß 
kaum, wie ihm geſchah, auf feiner herabftürzenden Bahn von 
einer allmächtigen Hand ergriffen worden, und fiehe da! er 
fteigt wieder zur lichten Sonne empor, eine neue Schöpfung; 
eine Tat, weit größer, wichtiger in alle Ewigfeiten, al3 wenn 
ein neuer Kontinent aus den Fluten des Ozeans erjtünde, eine 
Tat Gottes, ein Wunder, das niemand verfteht, als wer es 
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erfahren hat. Nun trägt diefes Kind Gottes das Wunder in 
ih, ift jelbit das Wunder und kann das Wunder glauben. 
Wen Gott nicht zu fich befehrt hat, der kann es nicht, und 
im beiten Fall, jo bei frommen Heiden, ift fein Wunderglaube 
eine unheimliche Ahnung vom unberechenbaren Schalten und 
Walten guter und böfer Kräfte. 

Wer das Wunder nicht glaubt, glaubt auch Gott nicht 
und hält ſich dafür eine ohmmächtige Puppe, noch machtlofer 
al die Gößen der Heiden alle; denn dieſe fühlten es: ein 
wunderlofer Gott wäre ja ein Unding. Aber eben weil die 
Menſchen nicht an Gott glauben wollen, jo auch nicht an das 
Wunder; beides hängt zuſammen. 

Deshalb it es auch nicht das Wunder an fich, was den 
Ungläubigen abjtößt; in der Poeſie, in der Kunft, auf der 
Bühne, jo in Rheingold und in der Götterdämmerung, läßt 
er ich wohl das Wunder und das Märchen gefallen, wie er: 
wundervoll, wunderjchön, wunderbar als Ausdrüce des Ent- 
zückens braucht und Schönes und Großes be— wundert. Son- 
dern das fromme Wunder, das Wunder zur Ehre Gottes, 
das Wunder al3 unmittelbares Tun eines perjünlichen Gottes, 
das ift e3, was ihm in der Seele zuwider ift, was durchaus 
nicht geglaubt werden darf. Das Warum ift leicht einzufehen. 
Eine Weltmafchine, die fich Eorreft und regelmäßig durch die 
Mechanik der Atome wie eine aufgezogene Uhr abipielt, ift 
viel beruhigender und gemütlicher, als ein perjönlicher, ge- 
rechter, um feine Ehre eifernder Gott, deffen Flammenaugen 
mir Tag und Nacht Herzen und Nieren prüfen, deffen Hand 
mir jederzeit in den Naden fahren kann, der mir noch heute 
Nacht ein domnerndes: „Her zu mir und werde gerichtet!" zu- 
rufen kann, anftatt mich ruhig in meine chemischen Elemente 
zergehen zu laſſen. Und deshalb hilft wenig, was man ſolchen 
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Menschen über das Wunder fagen kann. Sie wiederholen 
doch im Chor: Nimmermehr glaube ich an das Wunder, weil. .. 
ich einmal nicht daran glauben will, Ich glaube in der 
Theorie, daß Gott allmächtig ift, nicht aber in der Praris. 
Er mag einft die Welt geſchaffen haben, aber daß er in 
diefe Welt nicht ohne weiteres eingreifen darf, kann ich ihm 
wißfenfchaftlich nachweifen. Daß dieſer allmächtige Schöpfer 
Himmels und der Erde in feiner Schöpfung nur jo frei und 
nach Belieben ſchalten und walten könne, veimt fich einmal 
nicht mit meiner Vernunft, und auch nicht mit der jeßigen 
Zeitanſchauung. 

Da läßt ſich nicht weiter diskutieren. Soviel ſieht auch 
der Blödeſte ein: wer das Wunder überhaupt leugnet, macht 
ſämtliche Verfaſſer der bibliſchen Bücher zu Lügnern und 
ſtempelt die Bibel zu einem alten Märchenbuch; eine Anſicht, 
die allerdings von der aufgeklärten Wiſſenſchaft und auch von 
einigen modernen Bibelkritikern geteilt wird. Indeſſen iſt es 
an ſich ziemlich gleichgültig, ob unter 1500 Millionen Menſchen 
einige taufend Aufgeklärte lehren und einige Hunderttauſende 
e3 ihnen nachſprechen, daß Gott Feine Wunder tun könne. 
Das wird die ewige Majeſtät nicht an der beliebigen Aus— 
übung ihrer ſouveränen Rechte hindern. „Der Herr lacht 
ihrer." — Wir aber, feine Kinder, haben einen Gott und 
Bater, der Wunder tut, uud freuen ung feines Tuns. 

Ach was! ruft mancher über einen ſolchen Bibelglauben 
ungeduldig aus, das alles iſt jtarrer Buchftabenglaube, man 
muß Wort und Geift zu trennen wilfen, nit am Wort kleben, 
ſondern den Geiſt ſuchen! — Ein allerdings geiſtloſes Wort. 
Wer ſo ſpricht, verſteht weder das Wort, noch den Geiſt, noch 
ihren Zuſammenhang, der deſto inniger wird, je höher der 
Geiſt iſt. „Meine Worte ſind Geiſt und Leben,“ ſpricht Chri— 
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ſtus und ermahnt hundertfah: „Olaubet meinen Worten!” 
nicht: meinem Geiſt. 

Es gibt nur ein Wort für ein jedes Ding (daher: „eine Sache 
beim wahren Namen nennen") und einen Ausdrud für jede 
Wahrheit. Wer es mit dem Wort nicht genau nimmt und meint, 
er fönne die Wahrheit ebenjogut fo oder jo ausdrüden, verdeckt 
und verwijcht fie und nimmt ihr etwas von ihrer Kraft. Das tun 
wir Menjchen alle mehr oder weniger, wenn wir das Wort 
Gottes auslegen und mit unferem Wort erläutern und erklären. 

Mit diejer zeitgemäßen Verkennung und Geringſchätzung 
des Wort3 hängt e3 zufanmen, daß heutzutag jo manche Chri- 
ften, auch Lehrer des Worts, wenn die Realität und Blaftizität 
der Bibel, jo der Weisfagung, ihnen Beklemmungen verurjacht, 
gleich meinen: „das iſt alles geiftig zu verſtehen,“ — eine der 
hübſcheſten Erfindungen des Lügners von Anfang an, um das‘ 
Wort Gottes lahm zu legen und feinen Einfluß auch bei Chriften 
zu Schwächen. Er hat damit auch bei Frommen, ja vielleicht 
vorzüglich bei diefen, jchöne Erfolge erzielt und Taufende in 
ſüßen Schlummer gewiegt; denn Allegorien fürchtet er nicht; 
er weiß, daß vor einer allegorifchen, bildlichen Hölle niemand 
fich vecht fürchtet, nach einen allegorischen, rein geiftigen Himmel 
niemand ſich vecht jehnt. Er, feine Macht und fein Reich find 
zu furchtbar veell, als daß papierene Pfeile und phantafiereiche 
Deutungen fie erfchüttern könnten. Aber die unfelige Sucht, 
Verjönlichkeiten als mythiſche Figuren, Dogmen als veränder- 
liche Beitanfichten anzufehen und Gottesgefege in Parabeln 
aufzulöjen, ftimmt mit der Kraftlofigfeit eines Geſchlechts über- 
ein, da3 immer mehr jeweiliges Gefühl anftatt Geſetz, Huma— 
nität anſtatt Gerechtigkeit, Philanthropie ſtatt Chriſtentum, 
Toleranz anſtatt Bekenntnis und ſoziale Fragen an die Stelle 
von Ewigkeitsfragen ſetzt. 





a% Einwände. ılay7 


Die göttlihe Weisſagung ift es vorzugsweile, um die 
ſelbſt Chriſten, von dieſem Geift angejtedt, ihre Schleier emſig 
weben, um ihr unheimlich Leuchtendes Antlit fih und andern 
zu verhüllen, Daß fie ſich bisher wörtlich genau und bis ins 
Kleinjte erfüllt hat, jo mit Bezug auf Babylon und Ninive, 
Tyrus und Ägypten, fo in Jeſu Leben und Leiden, jo immer 
noch am jüdiſchen Vol, haben wir ja gejehen. Das leugnen 
auch diefe Chriſten keineswegs, weijen vielmehr triumphierend 
und mit Recht auf dieſe wörtliche Erfüllung, als auf einen 
ftarfen Beweis für die Wahrheit der Schrift hin. Von einer 
wörtlichen Erfüllung aber der noch nicht erfüllten Weisjagung 
wollen fie nichts hören. Alles nur bildlih und geiftig zu 
verftehen! Iſt denn Babylon mur bildlich und geiftig zu 
einen Haufen Trümmer und zum Aufenthalt der Schafale 
geworden? Oder ift Chriftus nur bildlich am Kreuz geftorben? 
Hat er nur geiftigen Eſſig getrunken und find nur feine geiftigen 
Kleider verloft worden? Oder hat Gott nur bildlich jein Volf 
unter alle Völker zerftreut, und ift es jet nur bildlich wie 
Gott ihm gedroht hat, ohne König, ohne Fürften, ohne 
Opfer, ohne Altar, ohne Leibrod und ohne Heiligtum? Nein, 
das alles ift buchftäblich und wirklich gefchehen. Wie kommen 
fie denn dazu, wenn Gott hundertmal jeinen Propheten be 
teuert und bei ſich ſchwört, daß „Er fein Volk aus allen den 
Völkern, daraus Er fie zerftreut hat, wieder ſammeln wird 
und fie in das Land zurüdführen, das Er ihren Vätern ge: 
ſchworen hat ihmen zu geben“, zu behaupten, daß das nur 
bildliche Redensarten feien; wie wagen te, dieje herrlichen bi3 
ins Einzelne gehenden Verheißungen mit nichtsjagenden Deu— 
tungen zu „vergeiltlichen" ? 

Dabei belehren ung klug diefe Schwachgläubigen, wir 
follen uns ja vor einem wörtlihen Glauben ar da3 Wort 
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hüten. So jchreibt ein Theologe von der erften Auferitehung 
(Offenb. 20, 5): „Wir dürfen nur an Seelen denfen (auf: 
eritandene Seelen!) und müſſen uns hüten, eine leibhaftige Auf- 
erftehung hier anzunehmen. Das hieße den Weg zu gefähr- 
lichen Schwärmereien betreten." — Wir bibelgläubige Chriften 
verachten ſolche Angftlichfeit und fagen: wenn gefchrieben fteht: 
die und die „Toten ftanden wieder auf; und die übrigen Toten 
ftanden nicht auf, bis taufend Jahre um waren, das ift die 
erſte Auferftehung, " jo beißt das: etliche Tote (fiehe auch 
Daniel) werden auferftehen und die andern werden nicht auf- 
erftehen — „und werden leben und regieren mit Chrifto taufend 
Jahre.“ Wenn obiger Schriftfteller unter den zwei Zeugen 
der Offenbarung Luther und Calvin oder auch die Iutherifche 
und calviniftiiche Kirche, und andere das Gejeg und die Pro— 
pheten oder das Alte und Neue Teftament verftanden haben 
wollen, jo jagen wir: Weg mit fo [wachen und unzutreffen- 
den Deutungen der Schrift. Schon diefe Verſchiedenheit wider- 
ſprechender Anfichten zeigt, daß ihre Auslegungen nicht die 
wahren find; denn über eine erfüllte Weisfagung, fo über 
Babylon, ift man nicht in folcher Unklarheit. Haben denn 
Luther und Calvin Feuer vom Himmel kommen laſſen und 
Waſſer in Blut verwandelt wie einft Mojes und Elias 
(Offen. 11, 6)? Sind fie getötet worden. „in der Stadt, da 
unjer Herr gefreuzigt ift und haben bei ihrem Tode die Be- 
wohner der Erde fi vor Freude gegenfeitig Gefchenfe ge- 
ſchickt (Offenb. 11, 8 u. 10)? Nein, ſondern das wird buch— 
ſtäblich an: den zwei Zeugen einft fich erfüllen. Das nennen 
wir einen ruhigen, nüchternen, Klaren, Gott und jeinem Wort die 
Ehre gebenden Bibelglauben. Wir weifen dagegen obige und ähn- 
liche Vergeiftigungen als willfürliche und fubjeftive Phantaftereien 
und gefährliche Schwärmereien zurüd. Wohl wiſſen wir, daß 
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das Wort auch einen geiftigen Sinn hat, ja wir glauben, daß 
Chrifti Dürften und Eſſig trinfen und andere Einzelheiten, die 
alle geſchahen, „damit die Schrift erfüllet würde”, einen jo 
tiefen Sinn haben, daß nur die Engel und die Seligen ihn er- 
fennen; aber wir glauben an eine ebenſo buchitäbliche Erfüllung 
wie des Vergangenen, jo auch des Zufünftigen, wenn auch aller- 
dings dasjelbe, wie e8 mit der Weisfagung zu gehen pflegt, zum 
voraus auch in gewiſſen Tatſachen und in geijtigen Zuftänden 
vor feiner definitiven Erfüllung fich abjpiegelt. Iſt denn Gottes 
Arm verfürzt, daß Er nicht ſolches zu feiner Zeit tun könnte? 

„Die Bibel," jagt ferner mancher, „enthält doch viel Un— 
nötige3; was fol ich mit den vielen Gefchlechtsregiftern 3. B. 
anfangen?“ Ei, des bornierten Hochmuts, der die ganze Welt 
nur immer auf fich bezieht! Wo fteht e8 denn gejchrieben, daß 
Gott fein Buch nur für dich und mich gefchrieben hat? Es mag 
uns ſehr gleichgültig fein, weſſen Namen im „goldenen Buch“ 
des Adels von Venedig ftanden; den Betreffenden aber und 
ihren Nachkommen war und ift es jehr wichtig. Wollte Gott, 
mein und dein Name ftünden in feinem auch von den Engeln 
gelefenen Adelsbuh! Wie, wenn dieſe Bibel eine irdiſche 
Abſchrift und Kopie einer himmliſchen, die Aktenſtücke Gottes 
enthaltenden wäre, in welcher ſteht, was dieſem Gott wichtig, 
„zum ewigen Andenken vor dem Herrn?“ Jeder Name, 
ja jedes Wort darin wäre dann von ewiger uns erſt im 
Himmel verſtändlicher Bedeutung. So ſpricht zu Daniel der 
mächtige Engelfürſt von Perſien: „Ich will dir nun mitteilen, 
was im Buch der Wahrheit geſchrieben iſt“ (Dan. 10, 21 
Grundtext), alſo in der himmliſchen Bibel. 

Der Einwand, die Bibel enthalte viel Unnützes, wird für 
den Gläubigen durch das ſchon angeführte Wort Chriſti wider— 
legt: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, die Menſchen werden 
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Rechenjchaft geben am jüngiten Gericht von jedem unnüßen 
Wort, das fie geredet haben.” Enthält die Bibel Unnüges, fo 
kann ic) am Tag des Gerichts antworten: Ach, lieber Gott, 
du haft doch jelber in deinem Wort jo viele unnüge Worte 
geredet, von deiner Schöpfungsgefchichte, die, wie ich hörte, 
gar nicht mit der Wiſſenſchaft übereinftimmt, von den vielen 
Gejchlechtsregiftern und Wiederholungen u. a.; und haft du es 
nicht jelber getan, jo haft du es doch Jahrhunderte lang vielen 
Millionen verfündigen laſſen von deinen heiligen Männern; 
und nun verlangft du, ich Armſter ſoll in meinem ganzen 
Leben fein unnüßes Wort geredet haben. 

Die Bibel, jagt man, enthält offenbare Unrichtigkeiten in 
Zahlen und anderen Angaben. Auch bier ift es der Un: 
wiljende, der gleich mit feinem Urteil fertig ift. Der beffer 
Unterrichtete, der auch in den Berichten der Gejchichte fich 
umgejehen hat, ift vorfichtiger und weiß, daß ſcheinbare Wider— 
ſprüche nicht immer wahre find. So 3. B. wenn bei einer 
Schlacht abweichende Zahlen für die Kämpfenden und für die 
Toten angegeben“ werden, weil einmal, jo bei den Römern, 
nur die eigenen Legionen, ein anderesimal auch die fremden 
Hilfstruppen gezählt werden; jo wenn bei einen Fürften, der 
unmündig auf den Thron ftieg, bald die Jahre der Regent: 
ſchaft zur Regierungszeit gerechnet werden, bald nicht; jo wenn 
diejelbe Stadt zweimal zerftört wurde, und bald die eine, bald 
die andere Zerftörung gemeint ift; oder wenn eine zerftört wurde 
und dann unter demjelben Namen wieder aufgebaut; oder eine 
andere zeritört, wieder aufgebaut, aber unter einem anderen 
Namen; oder e3 haben zwei Könige gleichzeitig über dasſelbe 
Land vegiert (fo bei Belfazar, der deshalb Daniel verheißt: du 
ſollſt der dritte, nicht zweite nach mir fein). Oder eine Stadt 
und ebenfo ein Mann kann zwei Namen haben, wie Voltaire 
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erſt ſpäter ſich ſo nannte und bis dorthin D'Arouet hieß, und 
Melanchthons Werke ſeiner Zeit in Italien als von einem 
Terranigra veröffentlicht wurden (warum ſoll alſo der Schwieger— 
vater Moſes nicht zwei Namen, wohl in verſchiedener Sprache, 
geführt haben?). So kann bei einer Geſandtſchaft bald nur 
der Erfte und ‚Wortführende, bald auch der Begleiter an— 
geführt, bald von „ihm“, bald von „ihnen“ geredet werben. 
Und fo weiter! Solche und viele andere Beijpiele von Wider— 
jprüchen, die für den Denfenden leicht zu löfen, machen diejen 
zurückhaltend in feinem Urteil. So kann von den beiden 
Blinden bei Jericho nur einer geiprochen haben; wahrjchein- 
licher aber handelt es fich hier, wie bei der ausdrüdlich von 
Sefus erwähnten zweimaligen Brot» und Fleifhvermehrung, 
um zwei ähnliche Fälle. Jeſus hat wohl Hunderte von 
Blinde, deren es in Paläftina jo viele gab und jetzt noch 
gibt, geheilt; „er heilte fie alle." Wie oft mag er von ihnen 
mit dem Wort: „Sohn Davids, erbarme dich mein!” an- 
gerufen worden fein. Uberhaupt ift die Miederholung ein 
weſentlicher, nicht genug beachteter Zug feiner Tätigkeit und 
feines Worts. Er mußte diefelben göttlichen. Ideen bald 
den Apofteln und Jüngern, bald der Menge verkünden und 
hat e8 mit nahezu denjelben Worten getan. Er brauchte 
ebenjowenig nach neuen Ausdrücken als nah neuen Taten zu 
ſuchen. Wie leicht hätte er die Menge durch ſtets wechjelnde 
Wunder in Erftaunen ſetzen können, aber er tut, wie er Jo— 
hannes jagen ließ, immer dasjelbe: „Die Blinden jehen, die 
Lahmen gehen, die Ausfähigen werden rein, die Tauben 
hören, die Toten ftehen auf und den Armen wird das Evan— 
gelium gepredigt" (Luf. 7, 22). Und doch war die Tat jedes- 
mal individuell. 

Auch Fragen wie der wieberfäuende Haſe — der eier⸗ 
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legende Igel ſind verſchieden gelöſt worden. Profeſſor Rüti— 
meyer in Baſel, einer der erſten Wiederkäuerkenner Europas, 
ſchrieb über dieſe Frage: „Daß der Haſe wiederkäut, iſt mir 
nicht neu. Nur mache ich darauf aufmerkſam, daß in der 
heutigen anatomiſchen und embryologiſchen Klaſſifikation die 
Sitte des Wiederkäuens nicht als Einteilungsgrund allein maß— 
gebend ift; ſonſt müßte mar die wiederfäuenden Fiſche auch 
beiziehen." — Bon dem eierlegenden gel wird berichtet, daß 
Direktor Hande vom Zoologifchen Mufeum in Adelaide (Süd— 
auftralien) und gleichzeitig der Engländer Caldwell im nörd- 
lichen Auftralien, ohne daß fie von einander mußten, ver- 
kündigten, daß fie eierlegende Igel gefunden hätten (das Ei 
15 mm lang und 13 mm breit). Andere jagen, das hebräiſche 
Wort Kippos bedeute nicht Igel, ſondern bezeichne eine Schlangen- 
art (Pfeilſchlange). Welche Erklärung die richtige it, weiß ich 
nicht und kümmert mich nicht. 

Kurz, es hat fich in der Gefchichte und in der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſo manches als wahr und einfach erwieſen, worüber 
man lang gejpottet, daß ein Chrift ruhig derartiges auf ſich 
beruhen läßt. Wie iſt es mit den vielen Varianten, von denen 
ſeit Tiſchendorf manche ſo viel Weſens machen? Vom Alten 
Teſtament ſagt Profeſſor Kautzſch, wohl einer der beſten Kenner 
ſeines Wortlauts: „Faſt gänzlicher Mangel an Varianten.“ 
Unverändert, wie ein granitener Fels ſteht ſeit Jahrtauſenden 
das vielumſtrittene Wort da, mitten unter den tobenden Wellen. 
Von den Varianten des Neuen Teſtaments iſt auch nicht eine, 
die eine andere Lehre verkündigte oder in Widerſpruch mit 
der übrigen Schrift ftände. Wenn z. B. im Textus receptus 
fteht anftatt: „Jeſus teilte die Brote denen, die ſaßen“; „Jeſus 
teilte die Brote den Jüngern und dieſe denen, die ſaßen“ 
(Joh. 6,2); oder: „Deine Sünden find dir vergeben“ anftatt 
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„Deine Sünden find vergeben“ (Matth. 9, 2 u. 5), ſo fieht 
jeder ein, wie der Sinn durchaus derfelbe iſt. Ebenſo berechtigt 
find: „Die heiligen Engel” und „die Engel”; „meines Vaters“ 
und „des Vaters”, „des Herrn Chriſtus“ und „des Herrn 
Jeſus Chriſtus“ u. ſ. w. Wenn vollends „eine große Menge“ 
ftatt: „eine Menge” und „Jeſus ſagte“ ftatt: „er jagte”, oder 
„er kam“, anftatt „Jeſus kam“, und auch oft „und“ oder 
„alſo“ oder „jogar”, in einer Verfion fteht, in einer anderen 
aber fehlt, jo macht das ung am Wort nicht irre. 

Zu den Fügungen der göttlichen Vorjehung über die 
Bibel gehört, daß Gott fie ifoliert hat und jo zu jagen ums 
zäunt. Wir kennen die griechifche und römiſche Litteratur, 
fennen auch einen guten Teil der ägyptischen und werden bald 
ganze Bibliothefen von entzifferten Keilfehriften leſen. ALS 
hebräiſche Litteratur haben wir nur die Bibel, Tein einziges 
Driginalwerf in diefer Sprache aus der Zeit Abrahams, Moſes, 
Samuels, Davids, und ebenſowenig eine Sprachlehre, nur 
einige jüdiſche Kommentare eben über die Bibel, ſo der Tal⸗ 
mud, der Sohar u. a. Das iſt nicht von ungefähr geſchehen; 
die göttliche Abſicht it klar. Die Schrift joll unvermifcht und 
unverglichen daftehen, joll auf Feine fonftige Autorität geftüßt, 
nur durch fich jelbft erklärt werden. 

Daß diefe Bibel uns jo viel Unſittlichkeit berichtet, das 
ift wahrlich nicht ihre Schuld! Warum find wir fo ſchlecht? 
Märe die Menjchheit von jeher rein geblieben, jo wäre es 
auch ihre Geſchichte. Die Bibel kennt nicht Rückſicht und Nach- 
ſicht, ſondern nur Wahrheit; und daß das offene Ausſprechen 
diefer Wahrheit uns anftößig ift, joll uns beſchämen, denn es 
beweiſt, wie wenig wir in der Wahrheit ſind und die Wahr— 
heit ertragen können. Wir ſind ein armes, hochmütiges, heuch- 
leriſches, ſchöntuendes Geſchlecht, das immer wieder ſeine Blöße, 





144 3. Einwände, 


feinen Ausjag mit ſchönen Lappen zuzudeden ſucht, ſich pußt 
und ſchminkt, um feine Rolle auf der Lebensbühne und in 
Gejellichaft anderer zu jpielen, und ſich dann gegenfeitig über 
fein jchönes, blühendes’und gejundes Ausjehen befomplimentiert. 
Unfer unaufhörliches Beftreben geht dahin, uns beſſer hinzu- 
ftellen als wir find, einen möglichft günftigen Eindruck auf andere 
zu madhen und ja nicht den ſchmutzigen Bodenſatz unjeres 
Herzens jehen zu lafjen. Es gibt feinen Menfchen, deffen wahre 
Lebens- und GSeelengefchichte nicht unfittlich wäre, und dieje 
wahre Gejchichte wird einft an den Tag kommen. „Wir 
müſſen alle vor dem Richterftuhl Chrifti geoffenbart werden.” 
Von diejer Offenbarung gibt uns die Bibel ein Vorfpiel, reift 
alle Schleier ab, und fpricht hart und kalt: So ſeid ihr, auch) 
die beiten unter euch. 

Die Bibel kennt nicht Menſchenfurcht und fragt nicht nach 
unferem Wohlgefallen oder Mißfallen, noch nach unferem 
Standpunkt. Sie ftellt den ihrigen feljenfeft auf, und wer 
an dieſen Felfen anrennt, zerjchlägt fich den Kopf. Die Bibel 
befaßt fich nicht mit chriftlicher Litteratur; will nicht ein Buch 
für Gebildete über Religion fein und fehreibt nicht moraliiche 
Erzählungen. Sie läßt den armen Lazarus nicht endlich einen 
reichen Verwandten erben, und läßt den reihen Mann nicht 
banfrott werden, jchreibt beim Tod eines Paulus, Petrus, 
Johannes feinen Nefrolog ad majorem eloriam des dahin: 
gefchiedenen, fo treuen Dieners Chrifti. An dem guten Ruf ihrer 
Helden ift ihr nichts gelegen; fie find Feiglinge und Lügner, Ehe— 
brecher und Mörder und Simder allzumal, denn fie fennt nur 
Gottes, nicht der Menjchen Ehre, und weiß nur von einem 
Sündenlofen. In ihrer Macht und Freiheit jchreitet fie ge- 
laſſen dahin, kennt nicht Syftem und Methode, Fromme und 
unfromme Mache und Tendenz, weder den gelehrten noch den 
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erbaulichen noch den Kanzel-Ton, zerichmeißt gute und jchlechte 
Borurteile, jtellt granitenes Urgebirge Hin und treibt nicht 
lang Landſchafts- und Teppichgärtnerei. — Und das dimft 
mir an ihr göttlich. 

Die Bibel ift viel zu ſchwer, als daß fie von Kindern 
verjtanden werden fönnte, jagen heute gerade diejenigen, Die 
fie andererſeits bejchuldigen, voll kindiſcher Märchen zu fein. 
So tritt unter Lehrern in Norddeutichland bejonders eine ftarfe 
Agitation gegen das Lernen von „unverjtandenen Bibeljprüchen“ 
zu Tag. Hört man, was diefe Lehrer dagegen vorbringen, 
und ihre überaus ärmliche Auffafjung von biblifcher Gefchichte, 
Chriftentum und Religion überhaupt, jo hat man allerdings den 
Eindrud, daß fie Bibelfprüche jelber nicht verftehen und daß 
für Kinder gar fein Neligionsunterricht beſſer ift als ein von 
folchen Menjchen erteilte. Daß fie ungern einen Unterricht 
geben, zu dem fie jo wenig befähigt find, zeugt von einiger 
Selbfterfenntnis. Roſcher hat recht: „Die Schulmänner, die 
das Auswendiglernen von Bibelſprüchen in der Schule jo jehr 
beſchränken wollen, müfjen nicht erfahren haben, welche unaus- 
ſprechliche und unerſchöpfliche Erquickung ſolche Gedächtnis— 

ſchätze in kummervoll durchwachten Nächten gewähren können.“ 
Lieſt man dann in manchem Schulorgan ihre Ergüſſe 
über „die Giftzähne der evangeliſchen Drthodorie, die ihr aus— 
geriffen werden müſſen,“ „ihr Dämonentum der Nacht," „mittel: 
alterliche Finfternis und Geiftesfnechtichaft," jo bat es den 
Anſchein, als ob der benorftehende Kampf zwiſchen Chrijtentum 
und modernem Heidentum auf dem Gebiet der Schule ent- 
brennen und die Verfolgung dadurch anheben fol, daß auch 
den Gläubigen auferlegt werde, ihre Kinder in Eonfejlionslofe 
Schulen, die bald zu gottlofen werden, behufs „einheitlicher 
Bildung” zu ſchicken; erheben fich doch ſchon bei uns wie in 
Better, Die Bibel Gottes Wort, 10 
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Frankreich Stimmen, die jagen, der moderne Staat dürfe nicht 
mehr dulden, daß feine fünftigen Bürger im alten Aberglauben 
erzogen werden; er jei berechtigt, ihnen auch zwangsweiſe einen 
aufgeflärten Unterricht geben zu lafjen. 

An diefem meift mır behaupteten, mandhmal aud wirt: 
ih vorhandenen Mangel an Berjtändnis jeitens des Kindes 
für bibliſche Geſchichte und Sprüche ift neben der Unfähigkeit 
de3 Lehrers vielfach auch die Familie und ihre ganze religions— 
feindliche, ftumpffinnige, geilttötende Atmoſphäre ſchuld. Eine 
erbliche Belaftung lehrt auch die Bibel. Wie da, wo fromme 
Geſchlechter auf einander folgten, felbit Eleine Kinder oft eine 
erftaunliche Empfänglichfeit und ein rührendes Verftändnis für 
biblifhe Wahrheiten zeigen und das Wort wahr wird: „Aus 
dem Mund der Unmündigen und Säuglinge haft du dir Lob 
zugerichtet,“ jo zeigt fich bei den Abkümmlingen von im Frafjen 
Materialismus verjunfenen Eltern da3 Gegenteil. Da finden 
ſich Kinderjeelen, die mit einer diden Lehmkruſte überzogen, 
nur noch niedere Inftinkte zeigen und gegen Hohes und Wahres 
ſchon abgeftumpft jeheinen. 

Übrigens gehört das heute vielfach gegen biblifchen unter⸗ 
richt und das Memorieren von Sprüchen ins Feld geführte 
Wort: Dem Kind darf man nur geben, was es verſteht, zu 
den vernünftig klingenden, in Wahrheit grundfalſchen Sprüchen 
der modernen Pädagogik. Schon der mittelmäßige Lehrer, 
Erzieher und Vater, welcher glaubt, dem Kind alles, was er 
ihm jagt und zeigt, umftändlich erklären zu müffen, zieht be— 
fanntlich damit nur langweilige, in Gemeinpläßen fich be— 
wegende, dabei pedantijch eingebildete ns in 
feinem Bild groß. 

Nah obigem Grundjat jollte eine Mutter im erften Jahr 
mit ihrem Kind gar nicht ſprechen, noch ihm vorfingen, noch 
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überhaupt mit ihm verkehren, denn es verfteht fie ja noch 
nicht. Aber Gott, oder jagen wir, anftatt diefes heutigen 
Pädagogen fremden Worts, die Natur verfährt gerade ent- 
gegengejeßt. Sie wirft das zu erziehende Kind in eine ihm an— 
fangs unverftändliche Welt hinein, ohne ihm ſcheinbar auch nur 
die Mittel des Verſtändniſſes und des Lernens, fo die Sprache, 
mitzugeben. Und bei diejer Unmafje von völlig neuen, ſchein— 
bar von ihm nicht zu bewältigenden Tatjachen und Eindrücen, 
in diefem Meer von unbekannten Erſcheinungen, unter diefer 
Menge von fremden Organismen und Weſen wächſt und ge- 
deiht der Kleine Ankömmling an Leib und Seele, lernt ohne 
Anleitung denken, beobachtet und vergleicht, lernt ohne 
Wörterbuch noch Grammatik ſprechen, lernt ohne Lehrer 
noch Lehrbuch in den drei erſten Jahren ſeines Lebens er— 
ſtaunlich viel und vielleicht mehr als in allen folgenden. 
Denn die Menſchenſeele iſt vom Augenblick ihrer Erſchaffung 
an eine Kraft Gottes, die Macht hat, dieſe Welt zu er— 
faſſen und aufzufaſſen, weil ſie größer und ewiger iſt als 
dieſe Welt. Schon im kleinſten Kind bewirkt dieſe Perſönlich— 
keit göttlicher Abkunft die ſo erſtaunlich raſche und harmoniſche 
Entwicklung von Leib und Geiſt. Schon hier iſt eine gewaltige 
Kraft der Aſſimilation unaufhörlich tätig, die nicht zuerſt ver— 
ſteht und dann ſich aneignet, ſondern unmittelbar ſchaut und 
ißt und trinkt und davon ſtark und groß wird. Dieſe Kindes— 
ſeele iſt nicht ein zu füllender Behälter — das iſt nur der 
Kopf — ſondern eine Knoſpe, die in ſich alles Leben, alle 
Kräfte und Eſſentien der vollen Blume, ja der Frucht hat. 
Davon verſtehen leider neue Pädagogen immer weniger, 
wollen das Kind erziehen und entfernen ſich immer mehr von 
ihm, leben ſich immer mehr in abſtrakte Begriffe, in graue, 
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Wie wollt ihr auf das Kind einwirken, da ihr nichts Kind» 
liches mehr an euch Habt? Von euch gilt das Wort: „So ihr 
nieht umfehret und werdet wie die Kinder, fo werdet ihr nicht 
ins Himmelreich,“ und auch nit auf Erden zu einer rechten 
Pädagogik kommen. 

Aber die Bibel enthält jo viele Widerfprühe! D ja, 
der Widerjprüche genug. „Schafft eure Seligfeit mit Furcht 
und Zittern, denn Gott ift es, der in euch dad Wollen und 
das PVollbringen wirft nach feinem Wohlgefallen,“ ift doch, 
fagte mir einer, der abjurdefte Widerſpruch, den man fich 
denken kann. Aber der Chrift, der täglich beides an fich er- 
fährt und durchmacht, bedarf der Erklärung nicht und hört das 
Lachen Gottes (Palm 2) über die fich weife Dünfenden, denen 
er mit jouveräner Ironie jolche ungejchliffene Diamanten hin- 
geworfen hat, damit fie fi daran ihre Weisheitszähne aus- 
beißen. Es gibt wie Zweiflernaturen, jo auch unharmonijche, 
die überall „unauflösliche Widerſprüche“ wittern, jo zwiſchen 
den Berichten über Judas in Matthäus und Apoftelgejchichte, 
während der geiftig Freie bier die fchöne tatjächliche Überein- 
ſtimmung unter verjchiedenem Wortlaut erkennt. Indeſſen 
leugnen wir nicht, daß die Bibel Widerfprüche enthält, die 
wir nicht zu löjen vermögen. Warum bat Gott nicht ein 
von A biS Z vernünftiges und verftändliches Wort uns ge- 
geben, ſyſtematiſch und methodologiſch geordnet mit grümdlicher 
Beweisführung, einen vernünftigen Katechismus, ein Lehrbuch 
der Religion? — Weil er der Weisheit der Weifen jpottet, 
weil er ung zeigen will, daß es gar nicht feiner Weisheit be- 
darf, um unfere Weisheit zu Schanden zu machen, dazu ge— 
nügt feine Torheit; weil es fein Wohlgefallen war, ſolches 
den Klugen und Weiſen zu verbergen; und ſein Sohn, der 
tief in die ewigen Ratſchlüſſe der ewigen Weisheit ſchaut, freut 
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fih darüber im Geift. (Luc. 10, 21). Aber freilih, das 
kann der Menfch nicht überwinden. Wer wollte auch vor Gott 
und den Menſchen befennen, daß er ein armer Tor und Narr 
fei, blind und unwifjend, unfähig von Natur, das Himmliſche 
und das Ewige zu erfaffen! Das wäre ja ein Hohn gegen 
allen Fortihritt, alle Wiffenihaft und Aufklärung, ja gegen 
die Vernunft, die, jagen andere mit frommer Miene, doch 
auch eine Gabe Gottes it. Es gibt eben zweierlei Menjchen 
und zwei Bibeln. Eine natürliche, ein gewöhnliches Büchlein, 
das wie andere ausfieht und Verjchiedenes, von verjchiedenen 
Menſchen zu verjchiedenen Zeiten Erzähltes, Gejchichtliches und 
Keligiöfes unter einander, Verftändliches und Unglaubliches 
enthält. Dieſe natürliche Bibel allein Fennt der natürliche 
Menſch. Es gibt eine andere geiftige Bibel, die in der natür- 
lichen verjchloffen ift wie der Kern in der Schale; eine Frucht 
vol Saft und Kraft, ein Wort voll göttliher und ewiger 
Ideen; diefe kennt nur der geiltige Menſch. Auguftin hat 
recht: die dunklen Stellen in der Bibel fommen von den dunfeln 
Stellen in unferem Herzen. 

Wenn endlich mancher jagt: In der Bibel ift mir nur das 
Gottes Wort, von dem ich etwas habe, was mir etwas gibt, jo 
heißt daS zu deutſch: Gottes Wort ift mir in der Bibel, was mir 
gefällt, was mit meiner Vernunft, mit meinen Anfichten und Nei— 
gungen übereinftimmt, was meiner Bildung, meiner Aufklärung, 
meinem Wiffen, meinen Vorurteilen nicht widerfpricht, was mir 
nicht weh tut. Was meine Weisheit und meine Vernunft zu nichte 
macht, was mich demütigt, was mein hartes, hochmütiges Herz 
zermalmt und verdammt und mic; Sünder vor-der göttlichen 
Majeftät vernichtet, um mir nur im Verdienit Chrifti Rettung 
zu bieten; die ganze Lehre von Buße, Belehrung und Neugeburt, 
das laſſe ich mir nicht gefallen, das ift mir nicht Gottes Wort. 
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Haben wir nun einige der Einwände auch redlicher 
Menſchen, die gern glaubten, uns angeſehen, ſo können wir 
dagegen die zahlreichen, immer wieder aufgewärmten der Ver— 
ächter und Spötter von alters her bis zu Voltaire und ſeinen 
jeßigen Gefinnungsgenofjen übergehen. Dieſen Augiasftall mit 
jeinen dreitaufend Ochſen vermag auch ein Herkules nicht zu 
reinigen, und auch wir Gläubigen haben nicht Macht, den Un— 
glauben aus der Welt zu ſchaffen. Denn viele wollen nicht 
glauben, fondern zweifeln. Es ift ihnen wohler dabei; das 
legt ihnen feine Verpflichtung auf. So ſchrieb mir eine Dame, 
die durch das Lefen moderner Vhilofophen an der Bibel irre 
geworden war, eine Lifte von Einwänden gegen diejelbe, und 
als ich fie nach beftem Willen und Gewiſſen widerlegte, fo 
ihidte fie eine zweite mit der Verfiherung: Wenn Sie auch 
dieſe widerlegen, will ich glauben. Ich antwortete ihr: Sie 
fränfeln an der Ihnen von Menſchen, die es verantworten 
werden, eingeimpften Zweifelfucht, diefem fteten Symptom von 
geiftiger Blutarmut und Bleichfucht; und würde ich Shre neuen 
Einwände widerlegen, jo gäbe Jhnen der Geift des Zweifels 
hundert andere ein, und könnte ih auch dieſe befiegen, fo 
jpielte er den großen Trumpf aus und flüfterte Ihnen zu: Was, 
Gottes Wort! wie weißt du denn, daß es überhaupt einen 
Gott gibt? Bitten Sie Gott, daß Er Sie heile; ich kann 
es nicht. 

Mit den vielen Zweifeln, Diskuffionen und Unterfuchungen 
über den Vibelglauben verhält e3 fich wie mit dem Sorgen- 
geiſt. Wer fich mit ihm einläßt, und ihn durch Rechnen und 
Vernunftgründe zu beftegen hofft, wird nicht mit ihm fertig; 
immer tauchen neue Wenn und Aber vor dem bangenden Gemüt 
auf, und hinter jeder Sorge eine neue und fchwerere, denn 
zu unfiher und zu vielen Möglichkeiten und Gefahren aus- 
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geſetzt iſt unſer Beſitz und unſer Daſein, und zuletzt verzweifelt 
die verwirrte Seele. So hörte ich einſt die Kunde, ein lediger 
alter Bauer der Nachbarſchaft habe ſich in ſeiner Scheune 
erhängt, weil er nur noch 60000 Mark habe und einſehe, er 
müſſe jehlieglih ins Spital. — Wer ein für allemal diejem 
Sorgengeift den Abjchied gibt und bejchließt, nicht mehr für 
den fommenden Tag zu jorgen im Vertrauen auf den Gott, 
der die Vögel nährt und die Lilien Eleidet, dem lohnt Gott 
diefen Glauben an ihn mit frohem Mut und mit fteter Hilfe 
von oben. So fand ich in einer armen Gemeinde im Gebirg 
eine Witwe. Sie hatte fieben Kinder, von denen der Alteſte 
noch ſchulpflichtig, und war ſo arm, daß, als ich ihr einen 
geleiſteten Dienſt mit dreißig Pfennig bezahlte, fie gerührt 
dankbar ausrief: So viel Geld verdiene ich ja in einem ganzen 
Tag nicht! Jetzt find ihre Kinder alle erwachſen, geſund, 
arbeitjam und brauchbar. Gott hat geholfen; wie, weiß ich 
nicht, ift auch Nebenfahe. Er hat der Wege genug, wo wir 
feinen jehen. 

So mit dem Bibelglauben. Wilft du, ehe du glaubit, 
zuerſt gründlich unterfuchen, die verjchiedenen Menjchenmeinungen 
prüfen und deine Zmeifel einen nach dem andern mit Be: 
weifen befiegen, jo wirft du nur ſchwer oder nie zum wahren 
Glauben kommen. Wähle den fürzeren Weg. Wirf weg 
deine armjelige Weisheit und die aller Menjchen, wirf Die) 
nieder vor Gott und bitte ihn um Erleuchtung durch jeinen 
Geift, Er wird fie dir nicht verfagen, ift e8 doch fein Wille, 
daß wir an ihn und an jein Wort glauben jollen; dam kannſt 
du mit fröhlichen feſtem Glauben dem Kampf und Streit der 
Meinungen und Anfichten gelafjen zujehen. 





x 


IX. 


Bibelfritit 


„Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind, 
In dürren Blättern fäufelt der Wind.” 
Göthe. 











Ip)“ kann heutzutag leider faft nicht mehr von der Bibel 
reden, ohne die Bibelkritif zu erwähnen. Sie ift wie 
alles auch ſchon früher dageweſen, und vationaliftiihe Rabbiner 
haben ſchon im Mittelalter am Alten Teftament eine erjtaun- 
lich moderne Weisheit bewieſen. Doch jo allgemein und jo 
radikal betrieben wie heute war die Bibelfritif wohl noch nie. 
Hier muß zwifchen Bibelfritif und Bibelforſchung unter: 
jchieden werden. Die Bibelforihung, das Bibelſtudium iſt 
nicht nur dem Chriften geftattet, fondern befohlen. „Forſchet 
in der Schrift, denn fie zeugt von mir," jagt Chriftus. Diele 
- Bibelforihung hat viele vorzüglihe Werke, wie Calvins In— 
ftitution, Bengels Gnomon, Culmanns Ethik u. a. erzeugt. 
Die Bibelforfhung ſpricht: Ih glaube, darum forſche ich. 
Die Bibelkritif jagt: Ich forihe, um zu jehen, ob ich jchließ- 
lich glauben wil. Von diefer Bibelkritik jprechen wir hier. 
Iſt denn Theologie nicht als die Wiſſenſchaft, die von 
Gott handelt, eine hohe und achtungswürdige? Gewiß! 
Galvin hat recht: „Die Theologie ift die Königin aller Wifjen- 
ihaften und alle anderen find ihre Mägde.“ Und jo find 
neben den Männern der Schrift die größten Männer der Kirche 
Theologen, jo Auguftin und andere Kirchenväter, jo Calvin, 
Knox, Luther, Melanchthon u. a. Wahre, auf Gottes Wort 
gegründete Theologie ift höchite Wiſſenſchaft. So ſprach der 
ehrwiürdige Bischof Amos Comenius am Schluß feiner ge 
fegneten Lebenstätigfeit: „Fragt man nad) meiner Theologie, 
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jo nehme ich die Bibel, und jpreche von ganzer Seele: Ich 
glaube alles, was in diefem Buch geſchrieben fteht!" Woraus 
ſoll jonft der Menjch feine Theologie holen? Sonft heißt es 
bald: corruptio optimi pessima. 

Dieje Kritif und ihre faft unzähligen Werfe — es ſollen 
deren in Europa und Amerifa jährlich an achthundert neue 
erjcheinen — hier eingehend zu befprechen, geht jelbftverftänd- 
lich nicht an, ſchon weil fie in allen Farben fchillert und alle 
Stufen und Abftufungen von der fchüchtern gemäßigten bis 
zur Fühnften zerftörenden aufweilt. Eher ließe fich daraus eine 
veiche Blumenleje von widerjprechenden Anfichten und Hypo— 
thejen zufammenjtellen. Doc ift eine Grundlage allen Rich— 
tungen und Parteien darin gemein. Freie Forſchung! ift der 
Schlachtruf diefer Kritif wie der modernen Wiſſenſchaft über- 
haupt. Wir wollen, jagen diefe Männer, unbeeinflußt durch 
Althergebrachtes, unbeirrt durch Autoritätsglauben, befreit von 
allem, was das freie Denken hindert und den offenen Blick 
trübt, uns die Sachen anjehen, wie fie find, und fie gründlich 
erforjchen; dann wiſſen wir und brauchen nicht mehr zu 
glauben. Das heißen fie die Vorausjegungslofigkeit der 
Wiſſenſchaft. Das imponiert der Menge und dünkt ihr groß 
und ſchön. Und doch ift diefe Vorausjeßungslofigfeit eine 

Selbſttäuſchung, eine Unmöglichkeit. 
Zur freien Forihung würde vor allem gehören, daß der 
Menſch frei ſei. Er ift e8 aber nicht. So find es gerade 
die Priefter der freien Forſchung, die uns bis zum Überdruß 
wiederholen, Propheten und Apoftel feien die Kinder, die Bro- 
dufte ihrer Zeit, feien in den damaligen Lehren und Anſchau⸗ 
ungen befangen und ſprechen nur dieſe Anſchauungen aus. 
Nein. Die Wahrheit hatte ſie von ihrer Zeit und ihrem Geiſt 
befreit und gerade das iſt an ihrem Wort und an ihrer Lehre 









DENE EN N RE 
wenn * — SR uk h “ 


4. Bibelfritif. 157 


- bemerkenswert, daß fie vom Relativen, Zeitlichen und Da— 
maligen jo abjehen und Abjolutes und Ewiges aufitellen. 
Auffallend ift es, wie fie jo gar nichts von ihrer Herkunft, 
Familie, Stellung zu ihren Verwandten, zum Tempel und 
Staat, zur damaligen Kultur und Zivilifation jchreiben. Wären 
fie, wäre Chriftus ein Kind feiner Zeit gewejen, und hätte er 
ihre Anfhauungen vertreten, jo hätte jie ihn nicht gefreuzigt 
und die Apoftel nicht verfolgt; denn jede Zeit liebt ihre 
Kinder. Und jo liebt und verehrt fie auch diefe modernen 
Forfcher und fie ihrerſeits können e3 nicht genug rühmen, wie 
unfere Zeit, die Neuzeit, das zwanzigite Jahrhundert, dieſe 
Zeit der Aufklärung und des Lichts, wie die neuere Wijjen- 
ſchaft und die neuere Forſchung uns erft freie Erkenntnis und 
wahres Wiffen gebracht haben. Wa3 heißt das anders, als 
fi als Kind feiner Zeit und ihrer Anſchauungen befennen und 
fih in den Dienft diefer Zeit ftellen? Wie reimt ſich's aber 
damit, daß fie gleichzeitig fi rühmen, die Vorausjegungs- 
Iojen zu fein? 

Der nicht von Gott freigemachte Menſch ift ftet3 Kind 
und Knecht feiner Zeit, leidet mit an ihren geiltigen Strö- 
mungen, ihrer geiftigen Atmofphäre, ihrer jpeziellen Einfeitig- 
feit und ihren eigentümlichen Srrtümern, wird auch ftet3, be- 
wußt oder unbewußt, mit oder ohne Willen, durch Lebenslauf 
und Lebensſtellung, Familie und Beruf, Beſitz oder Armut, 
Gefundheit oder Kränflichfeit beeinflußt. 

Doch die große, alles bedingende Vorausjegung, die jeden 
Menfchen, auch ihm unbewußt, beherrjcht, Die ihn durchtränkt 
wie Wafler einen Schwamm, von der er fd ebenjomwenig 
loszumachen vermag, wie er aus der eigenen Haut heraus» 
fahren fann, das ift er felber, jeine PVerjönlichkeit, jeine Ich— 
heit, die Formel feiner Seele, die ihn eben zu dem macht, der 
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er ift, und nicht zu einem anderen. So erjcheint einem Melan— 
holifer die Welt in einem bejonderen Licht. Seine Welt, fein 
Wiffen von ihr oder in letter Inſtanz feine Weltanſchauung 
ift eine andere als die des Sanguinifer8 oder des Phleg- 
matikers. 

Auch der Unglaube muß zugeben, daß der Maßſtab, mit 
dem das Subjekt das Objekt mißt, immer nur das eigene Ich 
iſt und ſein kann. Auf dem Identitätsgeſetze: „A gleich A“ 
oder beſſer: „Ich bin, der ich bin,“ beruht alles Denken. Von 
dieſer Vorausſetzung geht jedes Erkennen aus. In und mit 
dieſem Grundſatze iſt aber zugleich ausgeſprochen, daß ich das 
All mit meinem Maßſtab meſſen werde. Schon bei dem kleinen 
Kind drückt ſich dieſe Verſchiedenheit in der Art und Weiſe 
aus, wie es in der Ernährung die ſtoffliche Welt ſich aneignet. 
Es „mag das“ und „mag das nicht.“ Niemand fällt es ein, 
nach dem Grunde zu fragen. Denn perſönlicher Geſchmack iſt 
das unveräußerliche Kronrecht der Individualität, wie im Leib— 
lichen, ſo auch im Geiſtigen. „Lieben Sie Muſik?“ „Inter— 
eſſieren Sie ſich für Malerei oder ziehen Sie die Bildhauer— 
kunſt vor?“ Das ſind allbekannte, aber nicht allbedachte Tat— 
ſachen. Daraus geht hervor, daß jeder Menſch Vorausſetzungen 
in die Welt mitbringt, die in der ihm unbekannten Formel ſeiner 
Seele wurzeln und die ihn eben zu dem machen, der er iſt. 

Dieſe Vorausſetzungen üben auf ſein geſamtes Wiſſen 
einen Einfluß aus, dem ſich keiner entziehen kann. Man braucht 
nur ein gelehrtes Buch zu öffnen, um ſchon aus dem Stil 
und der Wahl der Ausdrücke zu erkennen, wes Geiſtes Kind 
der Verfaſſer iſt. „Vorausſetzungslos“ oder was dasſelbe be⸗ 
deutet „tendenzlos“ find höchſtens das Abe und das Einmal— 
eins. So ſchlage ich zufällig in dem intereſſanten Buche: 
„Die Tiefſee und ihr Leben“ von Profeſſor Marſchall auf: 
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„Wenn wir auch zu der Annahme genötigt find (2), daß jene 
älteften und urſprünglichſten (2) Wejen, welche als gemeinjame 
Stammesvorfahren der ganzen Tier- und Pflanzenwelt an- 
zujehen find (2), irgendwo und irgend einmal aus anorganijcher 
Materie jpontan entftanden fein müfjen (22), jo können wir uns 
diefen Vorgang doch nicht leicht ohne Licht fich vollgiehend vor— 
ftellen“ (2). Das nennt man „vorausfegungsloje” Wiſſenſchaft. 

Wie unhaltbar die Vorftellung von der VBorausjegungs- 
(ofigkeit in der Wiſſenſchaft, hat fich gezeigt, als beim Fall 
Spahn Profeffor Mommfen dieſes Schlagwort in die deutjche 
Gelehrtenwelt hineinwarf. Dabei hatte Profeffor Mommſen 
darauf hingewieſen, daß ein Proteftant durch jeine Voraus— 
jeßungen verhindert werde, „Das gewaltige Geijteswerk des 
Papſttums“ richtig zu würdigen. Das wollte nun dem eben= 
falls „vorausſetzungsloſen“ Profeſſor Dr. Fride in Leipzig 
nicht gefallen. Während er Mommfen in der Theorie zu— 
ftimmt, erflärt er das Papfttum für „die gefälfchte Religion 
des entgleiften Mechanismus, der zu allem mißbraucht werden 
kann.“ Vorausſetzungsloſigkeit ift alfo nicht mit Geifteseinig- 
feit und auch nicht mit Objektivität gleichbedeutend. Denn 
Mommſen und Fride find beide von ihrer Objektivität über 
zeugt. Wer hat recht? 

Daraufhin ging Profeffor Mommfen in einer Antwort 
an Freiheren v. Hertling von feiner erften Forderung nicht 
unweſentlich ab. Wie zu erwarten war, ift der große Hiftorifer 
einfichtig genug, um zuzugeben, daß „ie Vorausſetzungsloſig⸗ 
keit aller wiſſenſchaftlichen Forſchung das ideale Ziel iſt, dem 
jeder gewiſſenhafte Mann zuſtrebt, das aber keiner erreichen 
kann. Religiöſe, politiſche, ſoziale Überzeugungen bringt ein 
jeder von Haus aus mit und geſtaltet ſie aus nach dem Maß 
ſeiner Arbeits- und Lebenserfahrungen.“ Ja, er iſt gerecht 


160 4. Bibelkritik. 


genug, um ausdrüdlich zu betonen: „E3 kann dem wahrhaften 
Katholifen daraus fein Vorwurf gemacht werden, daß jeine 
Weltanſchauung und folglich auch feine Forfchung und Lehre 
ihm durch jeinen Olauben beeinflußt wird.” Und endlich be- 
ſchränkt er jeine Forderung dahin, daß „fein Katholik etwas 
glaube oder lehre, das mit feinem Verftand in Widerſpruch 
ftehe". Das klingt ſchön. Aber hier liegt eben die Schwierig- 
feit. Wer joll feititellen, was mit dem Verftand eines anderen 
in Widerfpruch Steht? So hält Profeffor Mommfen und jeden- - 
falls viele derer, die ihm zujauchzten, das Wunder für ver- 
ftandesmwidrig. Aber von jeher haben Menjchen wie Sokrates 
und Salomo, Philofophen wie Auguftin, Pascal und Leibnig, 
Naturforjcher wie Newton und Linne, Reformatoren wie Luther 
und Calvin, aljo Leute, denen nicht ohne weiteres jeder Ver— 
fand abzujprechen ift, die Möglichkeit des Wunders durchaus 
mit ihrem Verſtand zufammengereimt. Ebenſo ift es heutzu- 
tag Mode, die Lehre von der Unfehlbarkeit des Papftes als 
baren Unfinn hinzuftelen. Nun, daß der Papſt in welt: 
lichen Dingen unfehlbar ei, hat noch niemand behauptet, 
hat doch neuerdings Biſchof Keppler öffentlich betont, daß 
auch der Papſt ein armer, fündiger, der göttlichen Gnade be- 
dürftiger Mensch fei; die Annahme aber, die ich jelber nicht. 
teile, Gott ſchenke jederzeit bei fchwierigen Glaubensfragen 
dem Oberhaupt ſeiner Kirche auf Erden ſo viel Erleuchtung 
von oben, daß es ſtets die richtige Entſcheidung treffe, halte. 
ih für noch lange nicht fo verftandeswidrig als das Dogma 
vieler Naturforfcher der Gegenwart: Das Nichts ift eine 
mal etwas geworden, warum? wie? wozu? weiß man nicht. 
Manchen dünkt es ein großes und. freies Wort, wenn 
Fr. Paulſen ſchreibt: „Ich bin innerlich nur duch meine Ver: 
nunft und mein Gewifjen gebunden, nicht duch irgend eine 
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menjchliche Inſtanz außer mir; das ift die Magna Charta des 
Proteftantismus." Aber Vernunft und Gewifjen hatten 
Ihon die Heiden; dazu bedarf es des Proteftantismus nicht. 
Und dieje jo maßgebende Vernunft ift das Produkt der Ein- 
flüjfe der Zeit, der Umgebung, des Lebenslaufes, der Nationa- 
lität und der angeborenen Neligion, ift aus ererbten oder er— 
worbenen VBorausjeßungen zufammengejegt. Dem chinefischen 
Mandarin jagt jeine Vernunft ganz anderes als dir und mir; 
und woher fommt auch bei uns der ganze Streit in kirch— 
lichen, jozialen, wifjenjchaftlihen und Kunftfragen, wenn nicht 
von der Verfchiedenheit der „Vernünfte“? Frei ſich wähnen, 
weil man nur feiner Vernunft glaubt, ijt eine jehr verbreitete, 
aber jehr große Selbittäufhung. Nur von feiner Vernunft 
fi gebunden erachten und von feiner anderen menjchlichen 
Inſtanz außer fich, heißt an die eigene und nur an die eigene 
Unfehlbarfeit glauben. Da ift der Katholif bejcheidener, der an 
die Unfehlbarkeit der Kirche und des Papſtes glaubt. Die 
Magna Charta de3 Chriften aber ift das Wort Gottes, durch) 
ſich ſelbſt erklärt. 

Die ganze Theorie von der Borausfekungsiofgfeit der 
Wiſſenſchaft beruht auf der großen, faljchen Vorausſetzung, 
daß der Menſch vorausjegungslos fein könne. 

Gefegt aber auch, der Menſch wäre vollfommen frei, er 
fäme vorausfegungslos auf die Welt oder könnte ſich voraus- 
ſetzungslos machen, jo bliebe noch, ehe die Bibelfritit als be- 
vechtigt erfannt werden müßte, die große Frage übrig: Sit 
der auch freie und vorausfegungslofe Menſch im ftande, eine 
göttliche Offenbarung auf ihre Echtheit und Wahrheit zu prüfen? 
Beſitzt er dazu die nötigen Mittel und Werkzeuge? Genügen 
fein Verftand, feine Vernunft, um ein Buch zu prüfen und zu 
veritehen, das fi) als übernatürlich gibt? 

Better, Die Bibel Gottes Wort, al 
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Daraufhin erklärt fategorifeh die Bibel: Nein! „Der 
natürlide Menſch nimmt nit an (faßt nicht), was 
des Geiſtes Gottes iſt, denn es iſt ihm eine Tor- 
beit, und er fann es nicht erfennen, weil es geijt- 
li beurteilt wird“ (1 Kor. 2, 14). — „Denen, die 
verloren gehen, ift dag Wort Torheit” (1 Kor. 1,17). 
Der von Gott in jeinem Bild geichaffene Menſch Eonnte Gott 
hören, verftehen und mit ihm reden. Der von Gott abgefallene 
kann es nicht mehr, feine Augen find erblindet, feine Ohren 
taub, jein Geiſt für das Obere und Höhere gelähmt. Nicht 
nur ift er von Natur unfähig geworden, eine göttliche Dffen- 
barung zu vernehmen und zu verjtehen, jondern der Gott 
dieſer Welt verfinftert unabläflig jeinen Verſtand, verbirgt und 
verhüllt ihm die Wahrheit und gaufelt ihm Lüge und Irrtum 
vor unter der Vorſpiegelung, er ſei ein Gott und könne Gutes 
und Böſes unterfcheiden. Und noch nicht genug. Gott 
hat diefen Menfchen, „ven Weifen und Klugen diefer Welt”, 
zur Strafe für ihre Einbildung die Wahrheit verborgen 
(Matth. 11,25). Was Gott verbirgt, findet der Mensch allein 
nimmermehr. 

Das aljo ift are biblifche Lehre: der in Sünden geborene 
und Lebende, unter dem Einfluß Satans ftehende Menſch, dem 
Gott die Wahrheit verborgen hat, Kann die Bibel nicht ver- 
ftehen, meiſtern und Fritifieren. „Ener Glaube berube 
nihtaufMenjhenmweisheit, jondern aufder Kraft 
Gottes.“ 

Die Kritik ſagt das Gegenteil und bejaht obige Frage. 
Sie geht von der Vorausſetzung aus, menſchliche Vernunft, 
menſchliche Weisheit, menſchliche Wiſſenſchaft ſeien im ſtande, 
von einer göttlichen Offenbarung, wenn es überhaupt eine 
gebe, zu erkennen, ob ſie göttlich und was an ihr göttlich ſei. 


— 
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Daher bittet der Kritifer Gott um feinen Beiltand in der 
Sache nicht; denn daß es einen Gott gebe und ob er Gebete 
erhöre, ift ihm eine Vorausſetzung, die er zuerft Fritifch prüfen 
muß. Auch des heiligen Geiftes bedarf er dazu nicht; muß 
er doch zuerſt unterfuchen, ob es einen heiligen Geift gibt und 
wa3 der kann und nit Fann. 

Sp ftehen hier zwei Grundanihauungen jo jehroff wie 
nur denkbar einander gegenüber. Die Bibel verneint die Bibel- 
fritif; die Bibelfritif verneint die Bibel. 

Freilih will dieſe jo klare Tatjache den vielen heutzutag 
nicht einleuchten, die am liebſten ſich auf der Grenze zwijchen 
Gutem und Böſem, Lüge und Wahrheit umbertreiben, und 
deren Nede nicht mehr ift: ja! oder: nein! jondern: ſowohl 
al3, einigermaßen und verhältnismäßig. Dieje meinen, wer 
mit Hilfe feines Verftandes die Bibel ftudiere, müſſe doc) 
Schließlich fie verftehen, auch ohne daran glauben zu müfjen. — 
Nein. Einft gab mir ein befannter Mathematiker und Phy- 
fifer Unterricht. Cine Tages hämmerte ein Kupferſchmied 
neben dem offenen Fenfter drauf los. Da fragte mich fait 
fchüchtern der berühmte Profefior: „Finden Sie jetzt einen 
Unterjchied zwiſchen diefem Lärm und der jchönften Muſik, 
wie man’3 nennt? Sch bin’s nicht im Stand.” Dieſer 
Mann war aljo mit der Theorie des Schals und der Schall: 
wellen durchaus vertraut und konnte fie lehren und beweijen; 
aber für die ganze daraus entjtehende höhere Welt der Mes 
lodie und Harmonie hatte er feinen Sinn; Bad und Händel, 
Mozart und Beethoven gingen ſpur- und wirkungslos an ihm 
vorbei. So glaubte wohl und mit Recht der Knecht Elijas 
gute Augen und ein jcharfes Geficht zu haben und war doch 
blind für die obere Welt. Erſt als Gott ihm die Augen 


öffnete, ſchaute er die himmlische Leibwache um den Propheten. 
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Deshalb bittet David: „Offne mir die Augen, daß ic) 
jehe die Wunder deines Gejeges." Und von den Jüngern 
von Emmaus heißt es: „Er (Sejus) öffnete ihnen daS Ver— 
ftändnis, daß fie die Schrift verftunden.“ Ohne diejes Offnen 
fonnten fie diefelbe nicht verftehen. So waren die Schrift- 
gelehrten in diefer von ihnen hochgeehrten Schrift wohl be- 
wandert, hatten auch damals noch mehr „Duellen” als wir, 
ftudierten Tag und Nacht darin, laſen und jchrieben viele 
Kommentare, lehrten fie täglich und... verjtanden nichts da— 
von. Als der Sohn Gottes in die Welt fam, um eben dieje 
ganze Schrift auf? klarſte zu erfüllen, jehlugen fie ihn als 
einen Srrlehrer und Öottesläfterer ang Kreuz. Von der menjch- 
lichen Vernunft hält diefe Schrift nicht viel, ja fie „zerjtört Ver- 
nunftſchlüſſe“ und verlangt „ein Gefangennehmen aller Ver— 
nunft unter dem Gehorſam Chriſti“ (2. Kor. 10, 5); ſie jpricht 
von Ehriften, die ehedem „ven Willen des Fleifches und der 
Vernunft taten” (Eph. 2, 3) und jagt geradezu: „Ihr waret 
weiland Feinde durch die Vernunft in böfen Werfen” (Kol. 1,21). 
Sie fennt wie Chriftus nur zweierlei Menſchen: Blinde, die 
ihre Blindheit erkennen und denen ihre Sünde abgenommen 
wird, und Blinde, die da ſprechen: wir find jehend, und deren 
Sünde bleibt (Joh. 9, 41). 

Entweder ift diefe Bibel das, wofür fie fich gibt: ein Wort 
Gottes an die Menjchen. — „Und Gott ſprach!“ — „So Spricht 
der Herr: Ich will mein Wort in deinen Mund legen!" — 
oder fie ift e3 nicht. Dann ift fie ein Machwerk anmaßender, 
ehrgeiziger und lügnerifcher Menſchen. Fallt über fie her, ihr 
Kritiker; weilet Far den Betrug nach und habet Dank! — 
Iſt fie aber Offenbarung, dann: Hände weg vom Heiligtum - 
und nicht daran Fritifiert und genörgelt! Eine göttliche Dffen- 
barung, die vol Fehler, unzuverläffig und nur brauchbar, 
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wenn von Menjchen zuerft revidiert und forrigiert, ift eine 
Abſurdität. 

Das erkennt auch der kritiſch angelegte Leſſing und ſchreibt: 
„Wenn eine Offenbarung fein kann und fein muß, jo muß es 
der Vernunft eher noch ein Beweis für die Wahrheit der- 
felben, als ein- Einwurf dawider fein, wenn fie Dinge darin 
findet, die ihren Begriff überfteigen. Wer dergleichen aus 
feiner Religion auspoliert hätte, hätte ebenjogut gar feine, 
denn was ift eine Offenbarung, die nichts offenbart! Eine 
gewiſſe Gefangennehmung der Vernunft unter den Gehorjam 
de3 Glaubens beruht auf dem wefentlichen Begriffe von Offen 
barung; oder vielmehr die Vernunft gibt fich freiwillig ge 
fangen, ihre Ergebung ift nichts als das Bekenntnis ihrer 
Grenzen, jobald fie von der Wirklichkeit der Offenbarung ver- 
fichert iſt.“ 

„Unfere Augen,“ jagt Auguftin, „ſehen jo weit in ber 
Schrift, als fie der Welt abjterben; jo weit fie aber dieſer 
Welt leben, jehen fie nichts." Und Krummacher: „Die Gött: 
lichkeit der heiligen Schrift wird von dem Menjchen nur in 
dem Maß empfunden, je göttlicher er jelbjt wird.“ 


Momit arbeitet nun die Bibelfritif? — Sie ſucht vor allem 
Hiftorifch zu ergründen, ob die biblifchen Berichte wahr, wirt: 
lich von den angegebenen Verfaſſern und zu ber bisher ge= 
glaubten Zeit entftanden find. Da e3 vielfach an Daten und 
zuverläffigen Quellen fehlt, wird jodann aus dem Inhalt der 
Bücher jelbit obiges zu deduzieren geſucht. Daß hier mehr 
oder weniger ſcharfſinnigen Mutmaßungen ein weites Feld 
geöffnet ift, zeigt die Mannigfaltigfeit, die Verſchiedenheit und 
der Widerfpruch der auf dieſem Weg erlangten Schlüffe. Man 
kann jagen, daß es auf diefem Gebiet auch nicht eine Theorie 
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oder Hypotheje gibt, der nicht eine entgegengejeßte gegenüber: 
fteht. Auch hier gilt, was Profeſſor Jülicher in feiner Ein- 
leitung zum Neuen Tejtamente offen gefteht: „Unjer Willen 
ift bei den wichtigſten Fragen ein äußerft lüdenhaftes. Na- 
mentlich bezüglich der einzelnen Schriften find wir von äußeren 
Zeugniſſen fat völlig verlaffen und lediglich auf Erfenntnifje 
angewieſen, die wir den Schriften jelber entnehmen, was ung 
zu Fritifchen Detailunterfuhungen nötigt, in denen ſich bis- 
weilen Hypotheſe an Hypotheje reiht." 

Was bringt diefe, in der Negation ftetS fortjchreitende 
Kritik heraus? — Daß die biblifchen Schöpfungs-, Sindenfall- 
und Sintflutberichte nur Mythen, entjtellte, von Babel oder ſonſt— 
wo überkommene Sagen find, verfteht fih für fie immer mehr 
von jelbit. (Dabei erfand fie die ſchon abgeftandene Theorie der 
zwei Berichte, jahviftiich und elohiftifch, wie fie neuerdings auch 
von der Sintflut aufgewärmt wird.) Einen Bibel-Abraham 
hat es nie gegeben, ſondern die Israeliten fanden im Lande 
Kanaan einen Häuptling diefes Namens, den fie zu ihrem 
Nationalhelden erforen, und ihre Priefter jorgten für die 
weitere jagenhafte Ausihmüdung. Wie ift es mit Mofes, 
diejer jchon vom pſychologiſchen Standpunkt aus koloſſalen 
Figur aus einem Guß, deffen ehernes Gefeß feinem Wolf big 
auf heute ungerbrechliche Kraft erhalten hat? — Nun, jagt 
die neuere Kritik lächelnd, einen Mojes gab es wohl nie, und 
Profeſſor Delitzſch jet hübſch an feiner Stelle: „ven priefterz 
lichen Gelehrten, der Gen. 1 fchrieb, und ängjtlich bemüht war, 
mythologiſche Züge aus dem babylonifchen Weltſchöpfungs⸗ 
bericht zu entfernen“ (Babel und Bibel). Er und ſeine Bücher, 
die chronologiſch nach den Propheten gehören — zur angeb- 
lichen Zeit Mofes Fonnten ja die Israeliten noch gar nicht 
Ihreiben (glänzend durch neue Entdeckungen widerlegt) — 
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find Fabrifate unbekannter Priefter, die nach der babylonijchen 
Gefangenſchaſt das Bedürfnis fühlten, dem zerfahrenen Volt 
einen Halt zu geben. Überhaupt fpielt der große Un— 
befannte in der Kritik eine wichtige Nolle. Wer hat den 
„Prediger“ gejchrieben? Natürlich nicht Salomo, obgleich im 
eriten Kapitel -vieles wörtlih mit dem übereinftinmt, was 
uns jonft von ihm berichtet wird, und das ganze Buch piycho- 
logiſch durchaus jeiner würdig ift; — warum follen wir nicht 
eine aramäiſche (2) Abjehrift vom hebräifchen Driginal be— 
fiten? (Selbft Renan gibt diefe Möglichkeit zu.) Nein, ein 
unbekannter, jpurlos verſchwundener jüdifcher König hat viel 
ipäter das gewaltige Geifteswerf verfaßt. Und wer war 
Daniel, da wiederholt in diefem Buch: „Ich Daniel“ jteht? 
Wieder ein Unbekannter, von dem man ſonſt nichts weiß; und 
meine bejcheidene Vermutung, diejer Unbekannte fönnte viel- 
leicht Daniel geheißen haben und mit dem Propheten identiſch 
ſein, verdient nicht ernſt genommen zu werden. „Glauben 
Sie denn wirklich,“ ſagte mir ein gelehrter Theologe, als ich 
im Lauf eines philoſophiſchen Geſprächs dieſen Schriftſteller 
erwähnte, „daß es je einen Mann Namens Daniel gab?“ 
Und als ich antwortete: „Ebenſo gewiß, als daß Sie da auf 
meinem Sofa ſitzen,“ ſprach er ehrlich: „Sie ſind der erſte 
Gebildete, der mir das ſagt,“ und ſchien über eine ſo un⸗ 
gewöhnliche Erſcheinung nachzuſinnen — oder ſtiegen in ihm 
leiſe Zweifel an meiner Zurechnungsfähigkeit auf? — Wer 
hat die Geneſis geſchrieben? Wer iſt der Deuteronomiker? 
Wer hat die Pſalmen Davids, dieſe unvergleichliche Lyrik, 
dieſe Ergüſſe aus einem Charakter, aus einer Perſönlichkeit 
gedichtet? Wer das granitene Gebet Moſes (Pſ. 90), wer 
den zweiten Teil des Jeſajas? Wer iſt der Verfaſſer der 
beiden Bücher Esra und Nehemia? — Der Unbekannte, der 
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Unbekannte! Dabei werden mit verblüffender Sicherheit und 
unglaublich ſchwacher Bemeisführung die genaueften Zeit: 
angaben gemacht. Die Sprüche Bileams, „in denen unver- 
fennbar an die Siege Davids erinnert wird“ (!) und der 
Segen des fterbenden Jakob über feine Söhne find erft zur 
Zeit Salomos gedichtet, die zehn Gebote wurden zur Zeit 
Manaffes verfaßt, der unbekannte Deuteronomifer bat das 
jeBige Buch durch Verſchmelzung der elohiftifchen und jahvifti- 
ſchen Berichte im Jahr 561 v. Chr. verfertigt, und den Pre⸗ 
diger der unbekannte Herrſcher im Jahr 264. Ja, Profeſſor 
Kautzſch weiß, daß das Buch Daniel „am Anfang“ (wahr⸗ 
ſcheinlich im Januar) des Jahres 164 v. Chr., und ein anderer 
Kritiker, daß es am Ende des Jahres 165 geſchrieben wurde. 
Sichere Reſultate der freien Forfhung. 

Doch kommen dann die Gemäßigten, die DVermittelnden, 
die es allen vecht machen wollen und fich dabei als die Klugen, 
den goldenen Mittelweg baltenden vorkommen. Einen Mofes, 
jagen fie, hat e3 freilich gegeben; aber man muß fich feine 
Geſchichte nüchtern anjehen. Er hat in Midian den Stamm: 
gott der nomadifchen Keniter, Jah, kennen gelernt, und viel- 
leicht bei einem großartigen Gewitter durchflammte feine Seele 
der Gedanke: Mit diefen Gott kannſt du dein Wolf erlöfen 
von jeinen Peinigern. — Elias ift nicht völlig aus der Luft 
gegriffen, ftellt den dantaligen Typus des Prophetentums in 
jeinem jeit Samuel hiſtoriſch gewordenen Kampf mit dem 
Königtum dar; der Feuerwagen ift jelbjtverftändlich ein Ge- 
witter, bei dem ein hervorragender Prophet vom Bliß er— 
Ihlagen wurde. — Nein, Sejajas konnte nicht weisfagen; er 
ftellte fich wie Plato einen ungerecht verfolgten Gerechten vor 
und gebrauchte das Bild vom Reiten auf der Ejelin ala Aus— 
drud für feine Sanftmut. Jeſus beftellte fich dann die Ejelin, um 
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Jeſajas Wort zu einer erfüllten Weisfagung zu ftempeln (N). — 
Und Daniel? Nun ja! aber nicht der große Seher, dem 
überirdiihe Wefen auch die fernfte Zukunft und den Welt- 
abſchluß offenbaren. „Er ift rein zeitgefchichtlich zu deuten. 
Sein Horizont geht nicht über das von ihm. erlebte griechifch- 
ſyriſche Weltreich hinaus“ (ſ. dag. Daniel 12). Alfo nicht pro- 
phetiiche Worte, jondern politifche Plaudereien eines damaligen 
StaatSmannes. Und jo weiter. — Dabei ermahnt uns einer 
wiederholt, wir jollen ja zwiſchen „Wahrheit“ und „Unfehlbar- 
feit“ unterjcheiden, und ein befannter franzöfifcher Theologe be- 
meilt, „daß nicht der richtige oder falſche Glaube es ift, der 
das Heil oder die Verdammnis bewirkt, da man den religiöfen 
Glauben von der moralifchen Überzeugung und den biblifchen 
Glauben (la foi biblique), der zum Heil unerläßlich, von dem 
Glauben an die Bibel (la foi & la bible), welcher letztere von 
unjerem wiſſenſchaftlichen Urteil abhängt, unterjcheiden müſſe“ 
Revue de theologie Mai 1897). Welche Sophismen! 
Ein anderer jchreibt von der Auferftehung Chrilti, was 
ebenjogut von der Himmelfahrt Eliä gelten fönnte: „Dieſe 
Begebenheit ift, wenn nicht wirklich, doch wahr, da fie äußer— 
lich darftellt, was innerlih das Gemüt der Apojtel (oder des 
Elifa) bewegte." Alfo eine wahre Lüge! — Wozu noch 
gegen die Zulaffung der Sefuiten eifern? Sch meine, wir 
hätten fie jchon im Lande. 

Die umfangreichen Arbeiten dieſer Kritif über die hilto- 
riſche Entwidlung Israels wären interefjant (auch hier muß 
man zwijchen erniter Bibelforfhung und negativer Kritik unter: 
ſcheiden), wenn nicht einige von Haß gegen die heilige Schrift 
durchhaucht wären, jo Renans „Geſchichte Israels,“ von der 
ein geiftreicher Franzoſe mir mit Necht jagte: Unter jedem 
Stein ein Skorpion! und wenn nicht alle von vornherein von 
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der direkten und oft wunderbaren Führung des Volkes Israel 
durch den einzig wahren Gott Sehovah abjehen würden. Sie 
finden in Israels Geſchichte nur das Produkt des Kampfes 
ehrgeiziger Priefter mit dem, Königtum und verjchiedener 
fremder Einflüjle. Da kann von einem wahren Berjtändnis 
nicht die Rede jein. Das heißt die Divina Comedia Dantes, 
mit Ausmerzung alles Wunderbaren, zu einem trodenen Be— 
richt über die politiichen Wirren der florentiniihen Republik 
machen wollen. 

Wie willfürlich hier die Kritif mit den biblifchen Quellen, 
den einzigen, die wir befigen, umgeht, davon nur ein Beifpiel. 
Sn jeiner „Geſchichte Israels“ weiß Dr. Windler, daß der 
Wettergott Jahu den nördlich von Juda wohnenden Seraeliten 
ſchon vor Davids Zeit befannt war, daß aber erſt David den 
Jahvekult in Juda eingeführt habe; denn, jchließt er, „wir 
müfjen bei der Einwanderung Israels in Kanaan und der Er- 
oberung des Landes einen Führer annehmen, deifen Macht und 
Anſehen auf geficherter Grundlage ruhte;“ nun aber „trägt 
Joſua feinerlei Zeichen einer gefchichtlichen Perſon an fich," 
weshalb W. „auf die Eroberung unter Joſuas Führung als 
Erklärung der Entwiclung der Dinge verzichtet.“ Aber er 
braucht einen „gejchichtlich beglaubigten Mann, der in gejchicht: 
lich möglicher Weife Israel einigte und ihm feinen Sahve- 
glauben als Zeichen der Vereinigung aufzwang“ und dieſen 
findet er in David. 

„Die religiöje Eigenart” des Volkes Israel wird ent: 
weder aus feinen biltoriichen Schickſalen hergeleitet und viel 
Gewagtes ung über die Verbindung Abrahams mit der Dynaftie 
des Hammurabi behauptet und aus „Namen von Gottheiten, 
jo Khuſha und Slali, die möglicherweife (!) auch arabijch find,“ 
Schlüſſe gezogen, oder es werden der Geftirndienft der alten 
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Araber und die altisraelitiihe Überlieferung in Zufammen- 
bang gebracht. 

Was das Prophetentum oder den „Nabiismus“ betrifft, 
jo haben ihn die Diener des Jahve am Ende der Richter: 
zeit von den Kananitern übernommen, jamt den Erjeheinungen 
der Verzüdung und der efjtatifchen Zuſtände. (Woher 
hatten ihn die Kananiter? denn bei der Kritit muß alles 
abgeleitet, entnommen und entlehnt fein; von einer urjprüng- 
lichen und direkten Eingebung Gottes weiß fie nichtE.) Von 
andern wird das Prophetentum mehr „pſychologiſch“ er— 
klärt. Das Wort Gottes, jagen fie, it nur „diefelbe innere 
Stimme, duch die Gott zu uns allen jpricht“. Dabei wird 
„das Ahnungsvermögen, wie e3 fich in dem Daimonion des 
Sofrates gezeigt habe”, zur Erklärung der Weisfagung zu 
Hilfe genommen. Die Viſionen der Propheten find Hallu— 
zinationen des Geficht3- und Gehörfinns infolge Affeftion des 
Nervenſyſtems. Heſekiel 3. B. „litt an zeitweiliger Stummheit 
und Lahmheit“ (Bertholet). Natürlich haben fie ab- und nach- 
gejchrieben und entlehnt, wo fie nur konnten. So erjtaunt 
mit Recht Profeſſor Deligih, daß „ste joweit gingen, daß fie 
des babyloniſchen Marduks Heldentat (die Beltegung des Dra— 
chens) unmittelbar auf Jahve übertrugen“ (Babel und Bibel). 

Rom Dichter des Hiob meint die Kritif: „Die prächtige 
Sprache, feine Fulturgefhichtlichen Anfpielungen und jeine reli- 
giöfen Ideen zeigen, daß er in einer jpäteren Periode der 
iSraelitiihen Geſchichte, aljo annähernd 600 Jahre v. Chr. ges 
jchrieben hat" (Baethgen). (Demgegenüber haben Afiyriologen 
wie Sayce, Halevy u. a. nachgewieſen, daß jchon 2000 Jahre 
vor Chrifto ein blühendes litterariſches Zeitalter in Kanaan 
war). Anfang und Ende des Buchs find Volksſage, die Reden 
des Elihu uneht (warum unechter als die des Bildad oder 
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Eliphas? daß er andere Gedanken anders ausdrückt, jpricht 
vielmehr für feine Echtheit); ja ein gelehrter Kritifer weiß, 
daß wenn Hejefiel mit einem Noah und Daniel auch Hiob ob 
feiner Gerechtigkeit anführt, das fich nicht auf das jebige 
Buch Hiob, jondern auf einen jpurlos verjchwundenen „Bolf3- 
traftat über diefe Sage” bezieht. Jenes Volksbuch habe noch 
ein Kapitel über den Sieg Jehovahs und die Niederlage Satans 
enthalten, da3 im Gedicht aufgegeben worden fei. Die Stelle 
2,10 jei ein Reſt aus diefem Volksbuch; 59 Verje dagegen 
und 12 Teile von Verſen feien ganz zu verwerfen (Budde, 
das Buch Hiob). — Unheimliche Allwiſſenheit oder... . 
Erfindungsgabe! 

Bei allem vermeintlihen Scharffinn fehlt es diefer Kritik 
mit wenigen Ausnahmen an der edlen Fähigkeit der Be— 
geifterung und der Bewunderung. Wie fie ſich durch noch jo 
Ihändliche Verfälfchungen und Mißbrauch von Autornamen zu 
feiner fittlichen Entrüftung hinreißen läßt, fo hat fie auch fein 
Verftändnis für diefe, auch abgefehen vom chriftlichen Glau- 
ben an ihre göttliche Inſpiration, prächtig erhabenen Meike, 
für ein Buch Hiob, das ſchönſte, meinte Lamartine, das je 
gejchrieben, für die wunderbare Poeſie der Pſalmen Davids, 
jo eines Lieds wie „Der Herr ift mein Hirte!" oder für den 
tiefen gewaltigen Ernft des Gebets Mofes, für die himmelhoch 
jauchzende, wie ein mächtiger Strom dahinraufchende Be— 
geifterung eines Jeſaja oder die erhabenen Viſionen eines 
Ezechiel, Furz für jo viel Schönes, was am Alten Teftament 
auch Nichtehriften bewunderten. Sie ift von Mißtrauen gegen 
die Schrift und ihre Verfaffer durchtränkt, wittert überall 
Fälſchung und Betrug, fragt ftets wie Nietzſche: Warum Wahr: 
heit? warum nicht lieber Lüge? und fteht damit in ſchroffem 
Gegenfab zu der Liebe, die „fich nicht der Ungerechtigkeit, 
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fondern der Wahrheit freut, und die alles glaubt”. Aber 
freilih, was haben Kritif und Liebe mit einander zu tun? 

Daß dieje jo klug fein wollende Kritik dabei in pſycho— 
logiſchen Widerfprühen und Inkonſequenzen förmlich watet, 
jcheint ihr nicht bewußt. 

So ift die Hypotheje, das Geſetz Moſe jei erft nad) den 
Propheten zufammengejchrieben worden, „aus inneren Gründen", 
um diefen Ausdrud der Kritik zu gebrauchen, eine widerjinnige. 
Nicht nur wird die durchaus das Gepräge der Wahrheit tragende 
Geſchichte Abrahams, Joſephs und Moſes immer wieder durch 
archäologifehe Entdedungen beftätigt (jo auch das das Gejeß 
Moſes anführende Buh Joſua durch die Funde von Tell 
Amarna), ſondern nur das Geſetz des Sinai erklärt das Wejen 
Israels und feine ungeheure Kohäfionskraft. ES leugnen heißt 
diefem Volk den Nüdgrat, und feiner Gejchichte und feiner 
Religion die befte und einfachite Erklärung nehmen, wie Die 
Propheten feinen andern Text haben als den fortgejeßten Un- 
gehorfam des Volkes gegen diejes Geſetz. Dann ſchwebt alles 
in der Luft und man wird zu den wahnwißigen Verſuchen der 
Kritit gedrängt, die Religion Israels aus Bruchſtücken ver: 
jchiedener Gößendienfte mit Fetiſchismus zufammenzujchweißen. 
(„Die Bundeslade barg wahrjcheinlich einen Stein in fich, der 
als Behaufung der Gottheit angefehen wurde!" meint Nowad. 
Die Entftehung der israelitifchen Religion.) Bon anderen und 
höheren Gründen jehweigen wir bier, denn Die Kritik glaubt 
nieht, daß die Bibel Gottes Wort fei, glaubt nicht an eine 
göttliche Vorſehung und nimmt das Zeugnis Seju nicht an. 
Aber man hat ſchon an den Widerfprüchen diefer Kritik genug. 
„Jahve — ein moralifierter Gottezbegriff, ein Stammesgott, 
ein Schlachten, Berg: und Steppengott, der weſtſemitiſche 
Mondgott, ein aftraltheoretifches Gebilde, ein monotheiſtiſches 
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Sagenproduft!" fpottet mit Recht die Ev. luth. Kirchenzeitung 
(1902, Nr. 35). — Und das will noch riftliche Wiffenjchaft, 
bibliſche Theologie fein? 

Daß jo ſcharf und Fräftig gezeichnete Figuren über Menfchen- 
größe, marfige Perjönlichkeiten wie ein Abraham, ein Mofes, 
ein Elias nicht Nachfabrifate, Falfififate beliebiger Unbefannter 
jein können, — dieje Unbekannten wären wahrlich größer als 
ein Göthe oder Shakespeare — fühlt die Kritif nicht. Die 
geiftesgewaltigen Propheten, denen jeder Vorurteilsloſe die 
großartige Verachtung des Jrdifchen und des Sindigen, das 
Leben in und mit einem heiligen Gott anfühlt, ſollen arm— 
jelige Lügner fein, die, um auf ihr Volf mehr Eindrud zu 
machen, von erdichteten Gefichten fabeln und ſtets verfichern, 
da8 Wort de3 Herrn jei zu ihnen gekommen. (Mie diefe 
Widerſprüche bei den Apofteln und vollends bei Jeſus fich 
noch fteigern, davon fpäter.) Was haben doch diefe Männer 
Gottes nicht ſich und andern alles weiß gemacht! Denn offen- 
bar teilt die Kritik die Anficht des gelehrten Philologen, der 
mir jagte: „Die Alten Fönnen wir uns gar nicht dumm genug 
vorſtellen!“ 

Merkwürdig iſt's immerhin, daß das Wort dieſer unwiſſenden 
abergläubiſchen Männer durch Jahrhunderte hindurch die Menſch— 
heit jo mächtig beeinflußt hat und immer noch unverändert da— 
fteht; daß dagegen das Wort der fie an Wiſſenſchaftlichkeit, Auf- 
klärung, Bildung und Scharffinn jo hoch überragenden Kritifer 
jo raſch und verhältnismäßig wirkungslos verhallt. „Mas 
wollen Sie denn mit Ihren Beifpielen aus der alten Rumpel⸗ 
kammer des Rationalismus?“ rief mir entrüſtet ein Bibel— 
kritiker zu, weil ich aus der noch vor fünfzig Jahren ſo ge— 
feierten Strauß'ſchen Schule citierte. Ja, dieſe Toten reiten 
ſchnell. Wird man in zweitauſend, nein, in hundert Jahren 
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wiſſen, daß es einen Ritſchl und Harnad gab? Wer wird da 
wohl die Menjchheit mit überrajchenden Nefultaten und einem 
neuen Weſen des Chriftentums beglüden? 

Kurz, in der Bibel, das geben noch einzelne Kritiker zu, 
it göttliche Wahrheit. Aber fie ift ein wahres Chaos aus 
Bruchſtücken von unbekannten Autoren mit falfhen Namen, aus 
unechten oder abfichtlich gefälſchten Schriften, ift voll von fagen- 
haften Berjönlichkeiten und erdichteten Märchen. Dabei werfen 
Männer um fi mit Sägen wie: „ES ift durchaus unglaub- 
ih" .... „Es it Höchft unwahrſcheinlich“ .... „Es läßt 
fih faum annehmen” .... „Selbitverjtändlich ift hier an fein 
Wunder zu denken“ .... „Natürlich ift die Stelle fo zu er— 
fären“.... und man hört es ihnen an, daß dieſe Ge— 
lehrten, in ihren Vorurteilen befangen, von der Gewalt und 
dem Reichtum einer Eingebung durch den heiligen Geift nichts 
wiſſen, von den Kräften der zukünftigen Welt und der All: 
macht eines lebendigen Gottes nie tiefer berührt wurden, und 
daß ihnen ihr hebräifcher Jahve jo fremd und gleichgültig ijt 
wie der ägyptiſche Oſiris oder der römische Jupiter. — Auch 
bier zeigt fich, daß fo vieles, was als Wiſſenſchaft auspojaunt 
wird, im Grund nur der Glaube des Ungläubigen ift. 

Sollen wir noch die von Aſſyriologen und Agyptologen 
verurteilten gejchichtlichen Phantafien eines Wellhaufen oder 
die ideal angelegten Kritifer erwähnen, bei denen alles fich in 
poetische Bilder auflöft? Abraham ift der Mythus der Morgen: 
röte, oder die vier Könige von Oſten (1 Moje 14) find die 
vier Sahreszeiten und die „fünf Könige von Städten der 
Ebene“ find die fünf Tage, die dem babylonifhen Jahr hin- 
zugefügt wurden, um e3 voll zu machen. Nach einem andern 
ift Sara urſprünglich Scharratu, das Weib des Mondgottes 
Sin, und jo wäre Abraham hier an die Stelle des Gottes 
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von Harran getreten. Jakob mit feinen zwölf Söhnen ftellt 
das Jahr mit feinen Monaten dar. Saul ift der Neumond, 
der jein abgejchlagenes Haupt auf den Armen trägt. „Halle 
lujah“ ift urfprünglich ein Anruf an den Mondgott und heißt: 
„Preijet ven Mond!" „Sin, Samas und Sftar, Sonne, Mond 
und Sterne, find älter und ihre Gedanken fruchtbarer und 
geftaltender al3 ihre refleftierende Zufammenfaffung in „Jahve 
Sabaoth” im „Herren der himmlischen Heeriharen”. — Das 
ſchreiben ernfte Männer der Wiſſenſchaft. Ob fie wohl wie 
einft die römischen Auguren lachen, wenn fie einander begegnen? 

Wohin diefe Kritik zielt, hat neulich Profeſſor Dr. Krüger 
aus Gießen, diefer Vorfämpfer der freien Theologie, ein Mann, 
der die Aufgabe hat, Diener der Kirche auf ihr hohes Amt 
vorzubereiten, offen in feinem Vortrag „Moderne Wiffenjchaft 
und Chriſtentum“ gejagt: „Die kritiſche Geſchichtsforſchung hat 
den altteftamentlichen Kanon vernichtet. Es gibt Feinen Theo: 
logen mehr, der fich diefem Endergebnis der altteftamentlichen 
Kritik verſchließen könnte (9). Dasſelbe Schickſal wird das 
angebrochene Jahrhundert vorausſichtlich auch dem Neuen Te- 
ſtament bereiten.“ Eine traurige Leiſtung fürwahr, von der 
man nicht weiß, ob man mehr über ſie weinen oder lachen ſoll. 

Iſt das erſte Gefühl des Chriſten bei dieſer Kritik Be— 
fremden und Entrüſtung über die Leichtfertigkeit und anmaßende 
Dreiſtigkeit, mit denen ſie Verfaſſer und Bücher der Schrift 
behandelt, ſo macht es bei weiterer Bekanntſchaft mit derſelben 
dem der Ermüdung und des Mitleids mit Männern Platz, 
die Leben und Kraft an die Anfertigung von bald keck phan— 
taſtiſchen, bald platt kindiſchen, leider auch von vielen Gläubigen 
zu ernſt genommenen, ſich widerſprechenden Erklärungen, Hypo— 
theſen und Theorien rücken, um uns weitläufig zu beweiſen, 
daß wir die Bibel nicht glauben ſollen. Einfacher dünkte es 





4, Bibelkritik. 177 


mir Merdinge, wenn ſie im Sinn von Profeſſor Krüger auf 
einem europäiſchen Konzil der Kritik einſtimmig dekretierten: 
Das Wunderbare in der Bibel iſt nicht wahr; das Hiſtoriſche 
durchaus unzuverläſſig und das Nichtwunderbare nnd Nicht- 
biftorifche eine Moral, die wir uns felber machen fünnen ; 
wir gehen über das veraltete, größtenteils unechte Buch end- 
gültig zur Tagesordnung über. 


Sehen wir ung noch die neuteftanentliche Kritik an. 

Von dem auch für den Einfältigen jo Haren Bus 
jammenhang zwiſchen dem Alten und Neuen Teftament, 
davon, Daß das erite die Grundmauer und die Vor— 
bereitung und da3 zweite der Aufbau und die Erfüllung, 
daß Jehovah Chriftus ift, weiß die gelehrte Kritik nichts 
und redet von zwei ganz verjchiedenen Religionen. Daß 
Chriſtus fich ftetS auf das Alte Teftament beruft, und fich als 
die Erfüllung des Gejeßes und den von allen Propheten Ge- 
weisjagten gibt, pflegt fie zu ignorieren. Überhaupt gehört 
zu dem vielen Erjtaunlichen, was dieje Kritif bietet, die Ge— 
lafjenheit, mit der fie die „Anfichten” Chrifti, des Grinders 
und Hauptes des Chriftentums übergeht. E3 wäre zum min— 
deſten jchidlih, bei Fragen wie Inſpiration, beiliger -Geift, 
Bibel- und Wunderglauben in erfter Linie anzufragen, was 
diejer Ehriftus darüber denkt, den die Chriftenheit immer noch, 
wenigftens pro forma und mit dem Mund an hohen Feittagen 
al3 den Stifter des Chriftentums verehrt und al3 den einigen 
Sohn Gottes, für uns am. Kreuz gejtorben, befennt. Eine 
ſolche Perſönlichkeit wäre doch eine Duelle erften Rangs, jo 
über Verfafjer und Echtheit der biblifchen Bücher, abgejehen da— 
von, daß, wenn Chriftus wirklich der Logos ift, das Gottes 

Better, Die Bibel Gottes Wort, 
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duch das alle Dinge gejchaffen worden find, Er es iſt, der 
durch Moſes und der Propheten Mund von fich jelber ge- 
weisjagt hat. — Aber jeine aufgeflärte, fortjchrittliche Chriften- 
heit macht fih nicht3 mehr aus jeinem Wort; er ift ihr feine 
wifjenjchaftliche Autorität, feine „Duelle“ mehr. Irgend ein 
befannter oder unbekannter Gelehrter und die Ausſage, Die 
Meinung, die jeweilige Anficht irgend eines hochmütigen armen 
Sünder hat für fie mehr Gewicht als das Wort deijen, von 
dem gejchrieben fteht: „Er tat feine Sünde, noch wurde Betrug 
in jeinem Munde gefunden“ (1. Betr. 2, 22). So jpricht er 
von Abraham: „Che Abraham war, bin ich." „Abraham 
jah meinen Tag und freute fih“ und jagt zu den Juden: 
„sh weiß, dag ihr Abrahams Samen ſeid.“ Die Kritik aber 
erörtert eingehend, ob es je einen Abraham gegeben hat und 
ob er ein Israelit war. So beruft fich Chriftus auf Moſes, 
der von ihm geweisjagt hat, erklärt jein Gefeß für ein heiliges, 
von dem fein Jota vergehen werde, jo lange Himmel und 
Erde ftehen, betätigt auch aus dem Leben Moſes die eherne 
Schlange, da3 Manna, das Waſſer aus dem Feljen. Die 
moderne Theologie glaubt nicht mehr an Mofes Berfönlichkeit. 
Jeſus bezeugt, daß David jelber im 40. Pſalm und Sejajas im 
61. Kapitel von ihm geweisjagt haben; Profefforen der Theologie 
lehren, daß es feine Weisjagung gebe und daß wohl fein Pſalm 
Davids von David berührt. (Warum denn nicht?) Jeſus 
glaubt, wie an obige Wunder Mofes, jo an Lots Weib, Jonas 
im Bauch des Filches, und fein Wirken ift eine Kette von 
Wundern. Aber die heutigen Schriftgelehrten bringen heraus, 
daß der Wunderglaube nicht mehr zeitgemäß und eher ein 
Hemmnis für die Verbreitung des Chriftentums unter den Ge- 
bildeten jei. — Soll man ſich mehr üher die... Unverftoren- 
beit ift ein mildes Wort — vermwundern, mit welcher Hirten 
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der Gemeinde das Gegenteil lehren von dem, was der Haupt: 
hirte gelehrt hat, oder über die Gleichgültigfeit und den Stumpf- 
finn, mit dem ihre Schafe fich folches bieten laſſen? 

Wie diefe Männer des Meiſters Wort verachten, jo 
auch das jeiner Jünger: Von den drei erſten Evangelien 
ſchreibt Profefjor Holtzmann: „Wir werden nicht in Abrede 
ziehen, daß in den Synoptiihen Coangelien beides, Sage 
und tendenziöfe Erzählung zu finden ift." Über das vierte 
‚Evangelium, deſſen Verfaſſer jo großartig freiwillig zurüd- 
tritt, um jeinem geliebten Meifter das Wort zu laſſen, 
urteilt er: „Wenn aber nad) oh. 21, 24 die Abfaſſung 
dieſes Evangeliums dem Apojtel Johannes zugefchrieben 
wird, jo darf nicht davon die Nede fein, daß ein ummittel- 
barer Sünger Jeſu es gejchrieben hat. Von perjönli Er— 
lebten findet fich feine leife Spur! Alles ift entweder nad 
Duellen geſchöpft oder nach beftimmten Gefichtspunften frei 
ausgearbeitet. Der Schreiber hat in entjcheidenden Punkten, 
fo bei der Erzählung der Salbung Jeſu in Bethanien, den 
Sinn feiner Vorlage nicht verftanden. Beim Verhör Jeſu vor 
dem Hohepriefter fügt er die ungejchicte Einführung des dem 
Hohepriefter befannten Jüngers hinzu." „Daß Johannes als 
der Lieblingsjünger Jeſu auftritt, ift ein gewiſſer ephefinijcher 
Lofalpatriotismus." U. ſ. w. f 

Ein Liebling diefer neuteftamentlihen Kritiker ift die unechte 
Stelle. Wie ift e8 mit den „drei, die da zeugen?“ (1. ob. 
5, 7). — Unecht! Wird von feinem der alten Kirchenväter 
zitiert und kommt nicht in älteren Handjchriften vor. (Haben 
dieſe Handſchriften ein Datum? kennen wir alle älteren Hand» 
jchriften und auch die ältefte Ur-Handichrift ?) 

Wie mit dem Engel am Teich Bethesda ? (Joh. 5, 4). — 


Wahrſcheinlich (I) unecht; vertritt die Anſchauung jener Zeit. 
12* 
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Wie mit dem im Zufammenhang jo natürlihen Wort 
Sefu von den Neichen, die ihr Vertrauen auf Reichtum 
ſetzen?“ (Mark. 10, 24).. — Randgloſſe! jpäter von einem 
Freund der Phariſäer eingejegt, um ihr Reichjein zu entlajten. 
(Woher man das nur weiß?) 

Uneht auch das Wort vom großen Geheimnis: „Gott 
geoffenbart im Fleisch” (1. Tim. 3, 16), diejes ſtarke Zeugnis 
für die Gottheit Chrifti. „Gott“ ſoll hier „welcher” heißen, 
(os jtatt theos). Aber der weitere Tert: „erjchienen den 
Engeln, aufgenommen in die Herrlichkeit," zeigt, wie erzwungen 
und irrtümlich diefe Annahme. 

Unecht fol der Bericht in Matth. 21 über das Verfluchen 
des Feigenbaums fein, nach dem einen, weil diefe Tat Chrifti 
unwürdig wäre, nad anderen, weil Jeſu Kraft fich wohl 
an Menjchen (auf Art einer Suggeftion?), nit aber an 
Bäumen erweilen Fonnte ()). 

Ebenſo unecht Luf. 5, 39 (der alte ift milder); ſoll von 
Judenchriſten eingefeßt fein, um fich wegen ihrer Befolgung 
des Geſetzes den Heidenchriften gegenüber zu rechtfertigen. - 

Unecht die Gejchichte der Ehebrecherin, Joh. 8, wegen der 
zu laren Moral. 

Hübſch ift die Begründung, daß Röm. 16 unecht, „weil 
Paulus in Rom gar nicht jo viele Bekannte haben konnte!“ 
(Namentlich aufgeführt find 27.) 

Daß Luk. 8, 26 ff (ob auch Matth. 8,28 ff und Mark. 5, 
1—20 und andere Stellen?) unecht fei, nimmt die Kritik an 
„aus inneren Gründen." Beſeſſene gibt e8 ja nicht; wie follen 
vollends Dämonen in Schweine fahren? 

Unecht joll auch am Schluß des Evangeliums Matthäi 
(Kap. 28, 19. 20) der Taufbefehl „im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiftes" fein. Denn: Chriftus 





4. Bibelfritif. 181 


habe die erjt im vierten Jahrhundert aufgenommene Drei- 
einigfeit$lehre noch gar nicht gefannt (!). 

Von andern Stellen heißt es: Sie paſſen nicht in den 
Zuſammenhang, find erft jpäter aus andern Evangelien inter- 
poliert und was jolcher nach dem jeweiligen jubjeftiven Ein- 
drud des Einzelnen aufgeftellten Vermutungen mehr find. 

Wir glauben nicht an unechte Stellen, und die dafür 
meilt angeführte negative Tatſache, daß in dieſer oder jener 
Handſchrift eine oder die andere joldhe Stelle fehlt, imponiert 
uns nit. Was ſoll damit bewieſen jein? Soll ein Autor 
nicht Macht haben, in verfchiedenen Auflagen zu feinem Werk 
dies und jenes hinzuzufügen? Wenn Gott jelbjt nachträg- 
fih diefe oder jene Stelle hat einjchreiben laffen, darf er 
das nit? Wir nehmen an, daß diefer allwifjende Gott, 
ohne deſſen Willen fein Sperling zur Erde fällt, ſich auch um 
Abfaſſung und Schidjal des Worts gefümmert hat, das er 
den Menfchen gejchenkt. Der Gott, jagt Bengel, der die 
Haare auf unjerem Haupt zählt, wird auch die Buchſtaben in 
feinem Wort gezählt haben. Wenn er in feiner Vorjehung 
diefe Stellen Jahrhunderte lang in Millionen von Exemplaren 
und Hunderten von Sprachen für feine Menſchheit zugerichtet 
bat, jo find fie uns, gleichviel von wem und warn eingetragen, 
von ihm gewollt, alfo echt genug. Wir glauben das, weil, 
wie wir ſchon von den Varianten jagten, von feiner einzigen 
angeblich unechten Stelle bewiejen werden kann, daß fte im 
Widerſpruch mit Geift und Analogie der Schrift ftehe; viel- 
mehr werden fie oft durch andere Sprüche, deren Echtheit bis 
jet nicht angezweifelt wird, beftätigt. So befräftigt Paulus 
das Mort des Herin von den „Reichen, die ihr Vertrauen 
auf Neichtum ſetzen“ durch die Ermahnung: „Den Reichen 
von diefer Welt gebiete, daß fie nicht hoffen auf den ungewiſſen 
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Reichtum, jondern auf den lebendigen Gott“ (1. Tim. 6, 17). 
Auch DVarianten können wahr und injpiviert jein. Wenn 
3. B. Luther die Stelle: „Auf dab ihr erfennet die alle Er— 
kenntnis überjteigende Liebe Chrifti (Eph. 3, 19) überſetzt mit: 
„Chriſtum lieb haben ift beſſer denn alles Wiſſen“, jo find 
beide Worte dem heiligen Geift und dem Geift der Schrift 
konform; beide durchaus wahr und von Gott gewollt. 
Bekanntlich hat der Brofefjor der Kirchengejchichte und Nach- 
folger Ritſchl's, Harnad, neuerdings in jechzehn Vorlefungen 
jeine Anfichten über „das Weſen des Chriftentums" einem be- 
geifterten Berliner Publikum vorgetragen; auch al3 Buch heraus- 
gegeben, haben diejelben große Verbreitung gefunden. Es kann 
hier nicht unfere Aufgabe fein, dieſes Werk eingehend zu be— 
ſprechen und bis ins einzelne zu widerlegen, — das haben 
andere getan —; interefjant aber ift es, bei dieſem neueften Ver— 
tretev der modernen Theologie Verfahren und Grundanſchau— 
ung der (gemäßigten) heutigen Bibelkritik kennen zu lernen, wo— 
bei man binter ihm, das beweijen die ihm von diefer Seite 
gebrachten Yuldigungen, die ganze Richtung fich denken darf. 
Eine leichte Lektüre ift das Buch gerade nicht. Denn 
der Verfaſſer pflegt nicht einfach zu jagen, jondern gewandt 
anzudeuten; er gibt zu verftehen, läßt durchblicken, winkt 
ab, verklaufuliert und verflüchtigt, und überläßt es viel- 
fach dem Leer, herauszubringen, was er eigentlich meint. 
Fragt man, auf welche Autorität er feinen Begriff von 
Chriftentum aufbaut, jo lautet die Antwort: auf feine eigene, 
Er ſchaltet und waltet über die Schrift, ignoriert vornehm, 
was ihm nicht zufagt, ſchiebt mit Grazie als unwesentlich 
beifeite, wa3 ihm weniger paßt, und entjcheidet aus eigener 
Machtvollfommenheit, was darin zu glauben und was nicht. — 
Das Evangelium Johannes, fagt, wie der ſchon citierte Kritiker 
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auch, Profeſſor Harnad, ift nicht echt. „Dieſes Evangelium, 
welches nicht von Johannes herrührt, noch herrühren will (jo! 
S. Joh. 21, 24), darf nicht als gejchichtliche Duelle benützt wer- 
den." „Der Verfaſſer hat mit jouveräner Freiheit gewaltet, 
Begebenheiten umgeftellt und in ein fremdes Licht gerückt, die 
Reden jelbittätig fomponiert (woher weiß 9. dies?) und hohe 
Gedanken dur erdachte Situationen (!) illuftriert." — Diejes 
erhabene Buch, von dem jo viele wahrlich nicht gewöhnliche 
Seelen bezeugen, daß es ihnen das edeljte Kleinod jei, ift alſo 
das Werk, jagen wir e8 deutjch, eines gemeinen Fäljchers, der, 
um mehr Autorität zu gewinnen, fich den Anjchein gibt, der 
Sünger, den Jeſus liebte, zu fein, und unverfroren von fich 
binzufügt: „und wir wiſſen, daß jein Zeugnis wahrhaftig it“ 
(Joh. 21, 25). Das hohepriefterliche Gebet ift, wie die andern 
angeblichen Reden Jeſu, nur eine von ihm Fomponierte und 
Chriſto unterfchobene Rede! — Bleiben die drei andern Evan 
gelien, die jogenannten Synoptifer. Auch diefe „find nicht ges 
jchrieben,” jagt Harnad, „um einfach zu berichten, wie e3 
geweſen; jondern ihre Abficht ift, Glauben an die Perſon Jeſu 
Chrijti zu erweden, und die Schilderung feiner Reden und 
Taten dient dieſem Zwecke.“ Alſo auch tendenziös gefärbt 
und entftellt. Aber nicht nur find fie das; ſondern diefe Männer 
berichten gleich anfangs „unglaubwürdige Dinge von der Ge— 
burt3- und Vorgeſchichte Jeſu“; Chriftus ift nicht vom heiligen 
Geiſt empfangen (weſſen Sohn ift er denn?) und wurde nicht 
in der Krippe zu Bethlehem geboren. Keine Engel haben den 
Hirten auf dem Felde die große Freude, die Geburt des großen 
Hirten feines Volkes verfündigt; feine Pilger aus Morgenland 
ihm Gaben dargebracht; fein Herodes hat alle Kindlein Beth: 
lehems ermorden lafjen. Das alles, erklärt Profeſſor Harnad, 
und er muß e3 doch wiffen, find „unglaubwirdige Geſchichten!“ 
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Wer wird nah ſolchem Ausſpruch noch daran zu glauben 


wagen? — Aber auch über das Wirken Jeſu berichten diefe 
Evangeliften „Unglaubwürdiges”, jo Wunder wie das Stillen 


de3 Sturmes durch Chrifti Wort, davon Harnad fchreibt: 


„Kimmermehr werden wir das glauben.“ Endlih führen fie 
alle eine Gefchichte der Auferftehung Jeſu an, die ebenſo un- 
glaublich ift, wie die feiner Geburt. Somit find Anfang, 
Mitte und Ende ihres Berichts über Jeſu, feine Geburt, fein 


Wirken, feine Worte, feine Auferftehung erdichtet und ihre 
Bücher darin durchaus verdächtig und unzuverläflig. Wie 


fonn man dann als gefchichtlihe Quellen die Werfe von 
Menjchen benügen, die e8 mit dem Lügen jo leicht nehmen? 
Allerdings geruht Harnad von ihnen wohlwollend zu bemerfen: 
„Dieje Überlieferung ift ganz galiläifeh; die Tatfache, daß unfere 
drei eriten Evangelien von Serufalem ganz abjehen, erwedt ein 
gutes Vorurteil für fie.“ 

Damit nimmt Harnad das Necht in Anſpruch unter den 
berichteten Worten Jeſu zu beftimmen, welche geften und welche 
nicht. Die Bergpredigt ift echt; aber das große Wort: „Alfo 
hat Gott die Welt geliebt, daß Er feinen eingeborenen Sohn 
gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, 
jondern das ewige Leben haben,“ ift von dem fälſchlich jo 
genannten Johannes eingeſetzt und zum mindeſten unſicher, und 
ebenſo unecht wohl auch das gewaltige Wort in Matthäus: 
„Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden,“ wie 
überhaupt alle Jeſu nach ſeiner angeblichen Auferſtehung zus 
geſchriebenen Worte, ſo das tröſtlich herrliche: „Sage meinen 
Brüdern, ich fahre auf zu meinem Vater und zu eurem Vater, 
zu meinem Gott und zu eurem Gott!“ apokryphiſch ſind. 

Daß bei ſolchem Verfahren nicht das wahre biblische 
Wejen des Chriftentums zur Darftellung gelangen kann, ſon— 
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dern nur ein einfeitiges und unechtes Harnadifches Bild des— 
jelben, fieht auch der nichtgläubige aber unparteiiſche Beurteiler 
ein. — Morgen fann ein anderer Gelehrter mit derjelben Will- 
für annehmen, was Harnad verwirft, verwerfen, was er an- 
nimmt, und ung ein ganz anderes, ebenjo falſches Weſen des 
Chriſtentums vormalen. Dann find wir „jedem Wind der 
Lehre" preisgegeben. „Wenn das Wort nicht mehr joll gelten, 
worauf joll der Glaube ruh'n?“ — „Die reine Duelle des 
Chriſtentums,“ jagt Luther, „it-einzig die Heilige Schrift.” 

Was jeine gejchichtlihe Auffaffung des Chriſtentums be— 
trifft, jo meint auch Harnad, wie die Kritik überhaupt, nicht 
was göttlich, ſondern was menjchlich ift. Wie die Weltgefchichte, 
jo ift ihm und ihr auch die Kirchengefchichte nur menschliches 
Machwerk. Wie auf den Gedanken und Ginfällen, auf dem 
ehrgeizigen und herrſchſüchtigen Beftreben gewiſſer Priefter und 
Propheten das Alte Tejtament beruhen foll, jo da3 ganze 
Chriſtentum darauf, daß im Fahr jo und fo viel des Tiberius 
unter nicht genau nachzumweijenden gejchichtlichen und religiöfen 
Einflüſſen in dem Kopf eines begabten jungen Juden Denf- 
prozefje fich abjpielten, Begriffe entjtanden, fich kreuzten und 
Elärten, die in ihm die Überzeugung reiften, feine Lebens— 
aufgabe jei, den Menfchen zuzurufen: Fürchtet euch nicht 
vor Gott; durch langes Nachdenken habe ich ihn als Vater 
erkannt. Liebet nur euren Nächſten und tut ihm Gutes, fo 
wird ſchon alles recht. Später ſei dann dem Betreffenden Elar 
geworden, daß er der längjt erwartete Meſſias fei, übrigens 
„ein Begriff“, bemerkt Harnad, „dem wir feinen Sinn und 
feine Geltung mehr geben können.“ (Als ob Chriftus nicht 
auch für uns die verheißene und erwartete, wahre und völlige 
Erfüllung des Gefeßes und der Propheten wäre.) Von diejem 
Begriff des Chriftentums wiederholt Harnad, es ſei ſehr ein- 
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fach, ganz einfah. — Ya, verblüffend einfach, das jagen auch 
wir; es fehlt nur die Hauptjache. 

Nah dem Tode Jeſu hat dann ein anderer rabbinijch 
gebildeter, dialeftijch angelegter Jude namens Paulus aus diefer 
jo einfachen Lehre Chrifti die ganze kirchliche Lehre heraus: 
fonfteuiert, zu welcher unter den befannten „helleniſchen Ein- 
flüſſen“ „der Logosbegriff* gekommen ift. Harnad leugnet, daß 
Ihon Johannes gelehrt habe, „Jeſus fei die leibhaftige Er— 
ſcheinung des Logos gewesen.“ (Siehe dagegen $oh.1,14: „Und 
das Wort ward Fleiſch.“) Erſt Paulus habe die Auferftehung 
Chrifti in den Mittelpunft gerüct, die Gottheit Chrifti und 
jeinen Erlöfungstod gelehrt, die Erfüllung der Weisjagung in 
ihm entdect, die des Gefeßes betont und Gemeinde und Gottes- 
dienjt organifiert, wobei es nicht an Widerfprüchen gegen die 
bibliſche Darftellung der apoftolifhen Gemeinde fehlt. 

So wird deduziert, kombiniert und fonftruiert, und die ganze 
Sache jpielt fich hübſch auf der platten Erde ab. Zu diefer Grün: 
dung einer Religion, an die Jahrhunderte lang Millionen glauben 
und fich im Tod anklammern werden, bedarf die Kritik nicht der 
Einflüffe, noch der Kräfte von oben oder von unten. Das bejorgt 
die gejchichtliche Entwicklung durch geniale, veligiös angelegte, keck 
ipefulierende Köpfe, und Gott und der Heilige Geift haben weiter 
nicht3 Dabei zu tun. Diefer Gott und „Vater“, wie Harnad ihn 
oft nennt, ſchaut ſtumm und untätig — er darf ja nicht eine 
greifen, kann Feine Wunder tun und hat auch Feine Engel zum 
Verjenden — von feinem Himmelsthron — ob und mit wie 
vielem Intereſſe, läßt fich nicht feftftellen — der geichichtlich, 
philojophijch religiöfen Entwidlung einer chriftlichen Kirche zu, 
ungefähr wie er auch den Fortſchritten der Zivilifation im Kongo 
ftaat oder dem naturwifjenfchaftlichen Treiben der Naturfräfte 
bei Bildung eines Madreporenriffs im Stillen Ozean zufieht. 
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Daß Profeſſor Harnad ſowohl mit Schön verhüllender 
Vhrafeologie al3 auch mit warmen und gewiß ernft gemeinten 
Worten in feinem Buch einen frommen, chriſtlichen Ton an— 
jchlägt, ändert nichts an diefer Auffaflung. 

Sehen wir ung einige weitere grundlegende Irrtümer 
dieſes Buchs und diejer Richtung an. — Harnad jagt in der 
dritten Vorlefung: „Darüber kann fein Zweifel fein, jene Vor— 
ftellung von den zwei Reichen, dem Gottesreich und dem Teufel3- 
reich, von ihren Kämpfen und dem zufünftigen legten Kampf, 
in welchem der Teufel, nachdem er längſt aus dem Himmel 
ausgewiejen, nun auch auf der Erde bejiegt wird — Diele 
Borftellung teilte Jeſus einfach mit jeinen Zeitgenofjen. Er 
bat fie nicht heraufgeführt, jondern er ift in ihr groß geworden 
und hat fie beibehalten.” Damit will Harnad doch jagen, 
dieſe Vorftellungen ſeien jpeziell jüdische und faljche, die Jeſus 
gefunden und leider beibehalten habe, und es gebe, das läßt 
er ja jonft deutlich merken, für ihn fein Neich des Teufels 
und feinen Teufel. Damit ftellt er von vornherein die ganze 
Bibel auf den Kopf. Sie lehrt von 1. Moſe an bis zur Offen: 
barung, daß der Menſch und mit ihm die Erde durch einen von 
Gott abgefallenen Lichtfürften verführt, im Bann diejes „Gottes 
diefer Welt“ liegt, daß es fih um den Kampf Gottes und Sa— 
tans um diefe Welt und Menfchheit handelt, daß „der Sohn 
Gottes dazu erſchienen ift, um die Werfe des Teufels zu zerſtören“, 
und daß endlich Satan ins ewige Feuer geworfen und Chriſtus 
als Sieger mit den Seinen über eine neue Erde ewig regieren 
wird. Gibt es fein Neich des Teufels, jo auch feinen Kampf 
und Sieg, feine Hölle, und. die ung verheißene Erlöfung von 
derfelben ift ein Märchen. „Alles Übel und Elend gehört 
Sefu zum großen Satansreich." Ja! und aud ung; denn auch 
hier weiß Sefus mehr als Harnad. Das ift Die einzig 
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wahre Weltanfchauung, jede andere ſchwebt zur Hälfte in 
der Luft. 

Wie buchjtäblich einfeitig — doch eine Weltauffaſſung 
ſein, die das eine der zwei großen perſönlichen Prinzipien 
und ihren Kampf, dieſe Baſis aller Religionen, aller Geſchichte 
und aller Tragik, aller Kunſt und alles Seelenlebens, die 
jeder doch an ſich ſelbſt erfahren kann, von vornherein leugnet. 
Gibt es keinen Teufel, woher kommt das Böſe, dieſe uner— 
gründliche, unheimliche Macht, die ſo perſönlich in den Chriſten— 
verfolgungen und in ſo manchen dämoniſchen Menſchen und an— 
dern Erſcheinungen der Geſchichte zu Tag tritt? Klar zeigt 
ſich der Kampf der beiden perſönlichen Mächte in der Ver— 
ſuchung Chriſti, auf eine bis in die Prinzipien des Seins hinein— 
greifende, uns unfaßlich hohe und tiefe Weiſe. Von dieſem 
Teufel ſpricht Chriſtus: „Der Teufel iſt ein Lügner von An— 
fang und iſt nicht beſtanden in der Wahrheit, denn die Wahr⸗ 
heit iſt nicht in ihm. Wenn er die Lügen redet, jo redet er 
von jeinem Eigenen, denn er ift ein Lügner und ein Water 
der Lügen." — Harnad und die Kritik lehren: es gibt feinen 
Teufel. — Wer lügt hier? 

Mit dem Begriff des Teufels als Gegner Gottes und 
de3 Kampfes zwifchen beiden fällt allerdings auch der des 
Zornes Gottes über die Sünde und den Sünder, ein eben- 
falls (dev modernen Kritik verhaßter Begriff, von dem auch 
bei Harnad nichts zu finden. Diefer heilige Zorn, der bis in 
die unterſte Hölle brennt, ift die Urſache der fittlichen Weltord- 
nung und bewirkt das ftete Sicehjelbftftrafen und Selbftvernichten 
des Böſen. Er bildet mit der Angabe des Wegs,. demjelben 
zu entrinnen, eine Grundlehre der heiligen Schrift Thon von 
Fluch über Adam und den Ader an. „Dtternbrut, 'wer hat 
euch gewiefen, dem zufünftigen Zorn zu entrinnen?“ tief der 
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Vorläufer. Chriſtus ſpricht: „Wer dem Sohn nicht glaubt, 
wird das Leben nicht ſehen, ſondern der Zorn Gottes 
bleibet auf ihm“ und ruft ſeinen Jüngern zu: „Fürchtet 
den, der nad dem Töten Gewalt hat, in die Gehenna zu 
werfen; ja, jage ich, den fürchtet." — Aber die Kritif weiß 
e3 bejjer und fennt den Vater genauer al3 der Sohn. Auch 
Harnad weiß nichts von Zorn Gottes und eine Gehenna gibt 
es für ihm nicht. Er jagt ausmweichend: „Gottes Gerechtigkeit 
vollzieht fich nicht nach der Regel: Auge um Auge, Zahn um 
Zahn (nach welcher denn?), jondern fteht unter der Macht 
feiner Barmherzigkeit." Aber ftraft diefer Gott nicht die Sünde 
der Bäter bis ins vierte Glied? Sehen wir es nicht täglich 
auch an der jogenannten erblichen Belaftung? Wenn Gott 
nicht zürnt, warum vernichten je und je Drfane, Grobeben 
und Bulfanausbrühe unter Schreden und Dualen Taufende? 
Menſchen tun e8 nicht; einen Teufel gibt es nicht, bleiben 
nur noch die böſen Naturfräfte, die am Ende das ohne den 
Villen und vielleicht ohne das Wifjen Gottes bewirken? Woher 
das große, ungeheure Weh der Schöpfung und das Seufzen 
der Kreatur, der Fluch de3 Todes und der DVergänglichkeit? 
Warum fterben wir alle und warum krümmt fi der zer- 
tretene Wurm und gehen im Weltraum. die Sonnen im Welt- 
brand auf? Wollen wir das alles mit glattem Lächeln weg- 
leugnen und jagen: Die Welt ift ganz hübſch und gut wie 
fie iſt? Wer in Serenhäufern oder Spitälern für Unheilbare 
oder bei einem verzweiflungsvollen Sterben vom großen Leid 
der Menjchheit nur ein Elein wenig gejehen, befennt jeufzend: 
Mir leben hienieden unter Gottes Zorn und werden drüben 
demjelben verfallen, wenn nicht einer fich findet, der die Schuld 
uns abnimmt. Gegen dieſes Bewußtjein in der tiefſten Seele 
der Millionen hilft kein Troſt der Kritik. 
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Sa, Gott ift die Liebe. Aber er iſt auch ein gerechter 
Gott, und er wäre e3 nicht, würde er nicht das Böfe jtrafen. 
Mit erjehütterndem Ernſt warnt uns die Bibel vor den Gericht, 
das einjt über alles Fleiſch, das da jündigt, ergehen wird, 
und ruft ung zu: „Irret nit. Es ift ein furchtbares Ding, 
in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen!” Die Pro— 
pheten und die Offenbarung verfündigen ein ewiges Feuer, 
dem Teufel und jeinen Engeln vorbehalten und „allen denen, 
deren Namen nicht werden gejchrieben erfunden im Buch 
de3 Lebens," „und der Rauch ihrer Dual fteigt auf von 
Ewigkeit zu Ewigkeit." Jeſus, doch jo liebevoll, beitätigt 
wiederholt: „Da wird jein Heulen und Zähneknirſchen.“ 
„Da ihr Wurm nicht jtirbt und ihr Feuer nicht erliſcht.“ — 
Aber damit hat die freie theologiſche Forſchung aufgeräumt. 
Überlegen jchreibt davon Harnad, wie zwar in der Seele Jeſu 
fih das Kommen de3 Reiches Gottes zuerſt „in dramatiſchen 
Zügen“ abipiegelte. „Am Schluß des Dramas fieht er fich 
jelbit zur Rechten jeines Vaters und feine zwölf Jünger auf 
Thronen figen und richten die zwölf Stämme Israels; fo an- 
Ihaulih, jo ganz in den Vorftellungen feiner Zeit (!) ftand 
das alles vor ihm.” Aber jpäter fei in Jeſu Neden, meint 9., 
„alles Dramatifche im äußeren weltgefchichtlichen Sinn ver— 
ſchwunden, verfunfen auch die ganze äußerliche Zukunftshoff- 
nung." Alte überwundene Anfchauungen! Diefer Jeſus ver- 
zichtet darauf, wieder zu fommen und zu richten die Qebendigen 
und die Toten. Wir brauchen weder Gericht, noch Verdamm- 
nis noch Hölle mehr zu ſcheuen. 

Gott zürnt nicht. Wozu noch Buße und Belehrung? 
wozu das Sündenelend, die Zerknirſchung, die furdtbaren 
Seelenfämpfe jo vieler Frommen, jo eines Luther und eines 
Calvin, das Schreien eines David? „Herr, ftrafe mich nicht 
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in deinem Zorn; noch züchtige mich in deinem Grimm" — 
Das Klagen eines Paulus: „Ich elender Menſch, wer wird 
mich erlöfen vom Leibe diefes Todes? Ich finde ein Gejeß 
der Sünde in meinen Gliedern.” — Alles ein unmotiviertes 
Sichjelbftquälen, dem ein guter Gott mit gutmütigem Lächeln 
als ganz unnötigen Aufregungen und Seelenaufwallungen zu- 
Ihaut! Wozu denn auch der ganze Streit über Rechtfertigung 
durch den Glauben oder durch die Werke? Wir bevürfen 
feiner Rechtfertigung, Gott hat nichts gegen uns. Ex braucht 
auch nicht „jein Werk in uns anzufangen und zu vollenden bis 
auf den Tag der Wiederkunft Chrifti.” Wir fuchen Ihn, 
leben uns in die Sohnfchaft hinein und werden „Heilige 
Gottes.” Das können wir jelber und brauchen niemanden dazu. 

Daß die moderne Theologie in Übereinftimmung mit der 
modernen Aufklärung das Wunder fait einftimmig abgefchafft 
bat, ift befannt. 

Zuerſt gibt Harnad darüber zu: „Wer bat hier den Be- 
reih des Möglichen und Wirklihen ficher abgemeffen?“ und 
ſtimmt damit auch mit vielen Nichtehriften, wie dem großen 
Phyſiker Tyndall und felbft dem Atheiften Büchner überein, 
welche offen gejtehen: „Wir wiſſen zu wenig, um feftitellen 
zu können, was möglich und was unmöglich if. Aber wie 
reimt fih das mit Harnacks nächftem und unflarem Cab? 
„Gewiß it, es gefchehen feine Wunder; aber des Wunder- 
baren und Unerflärlichen gibt e3 genug.” Und er fährt fort: 
„Daß die Erde in ihrem Lauf je ftillgeftanden, daß eine Efelin 
geſprochen hat, ein Seefturm dur ein Wort geftillt worden 
it, glauben wir nicht und werden es nie wieder glauben; aber 
daß Lahme gingen, Blinde fahen, Taube hörten, werden wir 
nicht kurzer Hand als Sllufion abweiſen.“ Als ob es Kleinere 
und größere, leichtere und ſchwerere, mögliche und unmögliche 
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Wunder gebe! Entweder oder. Schade, daß er dann anftatt jeiner' 
wertlojen Einteilung der Wunder in fünf (warum gerade fünf?) 
Klaffen uns nicht einen Katalog von glaublichen und unglaub- . 
lichen Wundern gibt. Wir wüßten gern, wohin das Wunder 
zu Kana, die Vermehrung der Brote, die Heilung des Knechts 
de3 Hauptmanns und der Tochter der Kananiterin aus der Ferne: 
gehören. Die Auferweckung de3 Lazarus und des Jünglings 
zu Nain gehören wohl zu den unmögliden? Mit der be- 
kannten modernen Behauptung, Chriftus habe wenig Wert auf 
feine Wunder gelegt, und abgefehen davon, daß das mit der 
Frage Wunder oder nicht, nichts zu tun hat, widerfpriht Harz 
nad den klaren Worten Chrifti. Diefer jpriht von den Juden: 
„Hätte ich nicht die Werke unter ihnen getan, die fein anderer 
getan, jo hätten fie feine Sünde; nun aber haben fie es ge- 
jehen und hafjen doch beide, mich und den Vater“ (Job. 15,24). 
Sp war da3 ihre Sünde, daß fie nicht an die Wunder Chrifti 
glaubten. Ebenjo ruft er über die Städte Chorazin und Beth: 
jeida: Wehe dir, Chorazin, wehe dir, Bethjaida! wären ſolche 
Taten zu Tyrus und Sidon gefchehen, al3 bei euch gejchehen 
find, fie hätten vor Zeiten im Sad und in der Aiche Buße 
getan. Doch ich jage euch: Es wird Tyrus und Sidon er- 
träglicher ergehen am jüngften Gerichte denn euch” (Matth. 11, 
21 u. 22). Er führt aljo ihr furchtbares endliches Gericht 
auf das Nichtglauben an feine Wunder zurüd. Einen größeren 
Wert kann er auf diefe gar nicht legen. 
Daß bei diefer Wunderſcheu die Kritif nicht an die leib- 
liche Auferftehung Chrifti glaubt, verfteht fich eigentlich von 
jelbft. Von den Berichten über diejelbe jchreibt Harnad faft 
verächtlich: „Wem diefe Auferftehung nichts anderes bejagte, 
als daß ein verftorbener Leib von Fleiſch und Blut wieder: 
lebendig gemacht worden ei, jo würden wir alsbald mit diefer: 
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Überlieferung. fertig fein.“ Das heißt doch: Mit folden 
Märchen würden wir uns nicht weiter abgeben. Anderswo 
ſchreibt Harnad (von Prof. Baumann in: „Die Grundfrage 
der Religion“ zitiert): „Das bloße. Faktum, daß Anhänger 
und Freunde Jeſu überzeugt waren, ihn nad) der Auferftehung 
gejehen zu haben, bietet auch nicht den geringften Anlaß zu der 
Annahme, Jeſus jei nicht im Grabe geblieben. Was die 
Jünger gejehen haben, ann uns nicht helfen.“ — So behandelt 
eine angeblich vorurteilsfreie und vorausſetzungsloſe Forſchung 
die ummittelbarjten und ehrwürdigften Quellen, wenn deren 
Ausjage nicht zu ihrem Syftem paßt. — Daraufhin verwirft 
Harnad die „Oſterbotſchaft“, verlangt aber den „Dfterglauben“ 
und ſpricht von Chrijtus als dem immer noch Zebendigen. — 
Hier aljo wieder die befannte geiftige Ummertung pofitiver 
Tatjachen. Aber laſſen wir doch die Ausflüchte und nennen 
wir die Dinge beim Namen. Auferftehung von den Toten 
heißt Auferftehung von den Toten und hat noch nie bloße 
geiftige Fortdauer nach dem Tode bedeutet. Wohl war 
Chrijtus lebendig, auch als jein Leib im Grabe lag, ging mit 
dem Schächer ins Paradies und predigte den Geiftern in der 
Unterwelt; aber niemals haben weder er noch jeine Jünger 
das unter dent „Auferftehen am dritten Tag” verjtanden. 
Er hat ihnen nach feinem Tod nicht bloß ſeine geiftigen 
Hände und Füße gezeigt und nicht nur geiftige Nahrung 
vor und mit ihnen genoſſen. Wie lächerlich wenn einer Ge— 
naueres von der Auferftehung eines Schiller nad) wenigen 
Tagen berichtete und wie er mit ihm gegefjen und getrunfen 
hätte, und dann erklärte, das verftehe er von feinem geiftigen 
Fortleben und von der ungeheuren Verbreitung ſeines Worts 
und jeiner Werfe durch die Firma Cotta! Auch bier: 


entweder oder. Chriftus erklärt wiederholt, daß er aufer- 
Better, Die Bibel Gottes Wort, 13 


a —— — EA TE BE FF. a ——— "7 
ee t Bir“ SETERTRERT 1% — IE BEER 


ee ee ne er ae)” * 
—— — ar =» 


194 A. Bibelkritik. 


ftehen werde von den Toten am dritten Tage. Er iſt auf- 
erftanden. Das berichtet die Schrift, das bezeugen überein- 
ftimmend auf? beftimmtefte treue, ernite, nüchterne Männer. 
Wie fie jagen: „Nicht indem wir Fünftlich erdichteten Fabeln 
folgten, haben wir euch fundgetan die Macht und Ankunft 
unſeres Herrn Jeſu Chrifti, jondern als Augenzeugen ... 
(2. Petr. 1, 16), jo berichten fie auch: „Wir, die von Gott aus— 
erwählten Zeugen, haben gegeſſen und getrunfen mit ihn, nach— 
dem er aus den Toten auferftanden war“ (Apg. 10,41). Wahr: 
ih eine freche Lüge oder eine große Wahrheit! Warum 
erklärten fie das felfenfeft? Was für Vorteile juchten fie dabei? 
Was hatten fie davon? Spott und Hohn bei den Juden und 
Griechen, Gefängnis, Ketten, Geijelung und den Martertod, das 
hat ihnen dieſer Bericht von einem gefreuzigten und am dritten 
Tage auferjtandenen Gott eingetragen. Aber fie lebten und 
ftarben darauf: Chriftus it auferftanden von den Toten. 
Mit Necht betont Paulus die abjolut maßgebende Be- 
deutung dieſer Tatjache für den ganzen chriftlichen Glauben, 
wenn er ausruft: „Wenn Chriftus nicht auferwect ift, jo ift 
euer Glaube eitel; ihr jeid noch in euren Sünden“ (1 Kor. 15, 17) 
und verlangt: „So du mit dem Munde befenneft Jeſum, daß 
er der Herr jei, und glaubeit in deinem Herzen, daß ihn Gott 
von den Toten auferwect hat, jo wirft du ſelig“ (Nöm. 10, 9). 
Iſt Chriſtus nicht auferftanden, fo fehlt das göttliche Siegel 
auf feine Sendung, und wir haben auch nicht einen Beweis, 
daß jeine noch jo herrliche Lehre und der Glaube aller feiner 
Jünger und das ganze Chriftentum nicht, wie der Materialift 
behauptet, Produkte feiner und anderer Hirnmolefel waren 
und find, und daß fie nicht wie diefe mit dem Tod im Welt- 
raum zerflattern. Er mußte wiederfommen, Veiblich, greifbar, 
um uns zu beweifen, daß er, wie verheißen, mit feinem Tod 
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den Tod überwunden und die Tore des Hades gefprengt. „Ich 
lebe und ihr jollt auch leben.” — Die einzigartige Kraft diefes 
Beweiſes hat der jcharfjehende Spötter Talleyrand gefühlt, 
al3 er dem Philanthropen, der ihn frug: „Wie foll ich den 
Menſchen beweien, daß meine jelbfterfundene Religion die 
wahre iſt?“ antwortete: „Laffen Sie fich Freuzigen und ftehen 
Sie am dritten Tage wieder auf." Diefer Beweis fehlt bei 
Muhamed, Buddha, Konfuzius. Was fie auch gelehrt haben, 
ſie find nicht wiedergefommen, um uns zu melden, daß ihr 
Wort auch drüben gelte und daß fie jet und ewiglich die 
Lebendigen jeien. 

Iſt Chriftus nicht auferftanden, fo find auch die ferneren, 
gejuchten und unklaren Betrachtungen Harnads im Geifte der 
jebigen Kritif über den etwaigen Wert feines Opfertodes un- 
fihere und wertlofe Spekulationen. Iſt er aber auferftanden, 
jo ift er wahrhaftig der, für den er fich ausgibt, der ein- 
geborene Sohn Gottes. Dann wird er auch leibhaftig wieder: 
fommen und „auch unferen nichtigen Leib verflären, daß er 
ähnlich werde jeinem Leibe der Herrlichkeit" (Phil. 3, 21). 

Damit fommen wir zur Hauptjache, zum Kern der ganzen 
neuteftamentlihen Kritit und auch des Harnad’ihen Werks. 
Bon einem Buch: „Weſen des Chriftentums" erwartet ein 
Chrift, daß als jonnenheller, das Ganze beleuchtender Mittel- 
punkt der Chriſtus der Schrift uns gezeigt werde. Chriften- 
tum ift nicht Moral, noch Tugend, noch Frömmigkeit, es ift 
nicht Gottesfurdht noch Nächftenliebe, nicht gute Werke und 
nicht noch jo erhabenes Leben in höchſten Idealen, dem 
Wohl der Menjchheit und der Betrachtung der Gottheit 
gewidmet. „Das alles tun auch die Heiden.” Chrijtentum 
it die ungeheuerlihe, unfaßlihe, unglaublide Tatjache 
und der den Sünder zum Heiligen macende Glaube an 
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die Tatjache, daß Gott Menjch geworden ift, um eine von 
ihm abgefallene, dem Abgrund zujtürzende Welt zu retten. 
Diejer Gott, der Eingeborene, der bei dem Vater in unfaß- 
licher Herrlichkeit lebte, „ehe der Welt Grund gelegt war,” 
ſprach, als die Zeiten erfüllt waren: „Siehe, ich komme, im 
Buch ift von mir gejchrieben. Deinen Willen, mein Gott, tue 
ich gerne." Er, „der Abglanz der Herrlichkeit des unfichtbaren 
Gottes," Er, „durch den und für den alle Dinge gejhaffen 
find,” ftieg herab; „das Wort ward Fleifh und wohnte unter 
uns" und „Gott war in ihm und verjfühnte die Welt mit 
fih jelber.” „Siehe, das Lamm Gottes, das der Welt 
Simde trägt.” „Fürwahr, Er trug unfere Krankheit und 
[ud auf ſich unſere Schmerzen," denn „Gott hat den, der von 
feiner Sünde wußte, zur Sünde gemacht, auf daß wir wür— 
den in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt;“ und nun 
„reinigt und das Blut Chrifti von allen Sünden“ und Gott 
macht, daß „wir reich jeien in allen guten Werfen” (2 Kor. 9, 8). 
„So iſt num nichts Verdammliches an denen, die in Chrifto Jeſu 
find. Wer will die Auserwählten Gottes bejcehuldigen? Gott 
ift hier, der da gerecht macht. Wer will verdammen? Chriftus 
it bier, der geftorben ift, ja vielmehr, der auch auferwedet 
it; welcher ift zur Nechten Gottes und vertritt ung." „So 
laßt uns nun warten auf die jelige Hoffnung und Erſcheinung 
der Herrlichkeit des großen Gottes und unſeres Heilandes Jeſu 
Chriſti.“ Er ſpricht: „Siehe, ich komme bald und mein Lohn 
mit mir.“ „Wer überwindet, dem will ich geben zu ſitzen 
mit mir auf meinem Stuhl, wie ich überwunden habe und 
bin geſeſſen mit meinem Vater auf ſeinem Stuhl.” „Und 
der Geift und die Braut ſprechen: Komm.“ „Sa fomm, 
Herr Jeſu!“ 

Das ift das biblifche Weſen des Chriftentums. Aber die 
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Gottheit Chrifti, der Eck- und Grundftein des Glaubens, ift 
der Kritik ein Dorn im Auge; denn damit ift fie gerichtet. 
Lehrt und befennt Harnad diefen Chriftum, Gott von 
Ewigkeit? — Niemand und auch er nicht wird das behaupten. 
Wohl läßt fich hier am ſchwerſten aus der reichen Phraſen⸗ 
hülle der Kern ſeines Glaubens herausſchälen; doch ſoviel wird 
bald klar: Sein Chriſtus iſt nur ein Menſch, der durch eigene 
Erkenntnis ſich zum Sohn und in eigener Kraft zum Heiligen 
Gottes machte, und ſeine Anſicht von Chriſto faßt er in dem 
Wort zuſammen, das er unterſtreicht: „Der Sohn gehört 
nicht ins Evangelium, ſondern nur der Vater.“ 
Aljo ein Chriftentum ohne Chriftus. Aber es fteht gefchrieben: 
„Niemand kennt den Vater, denn nur der Sohn und wen 
der Sohn ihn offenbaren will." Das Buch Harnads ift ein 
neuer Beweis dafür. Er hat auch den Vater nicht. Er kennt 
den wahren, heiligen, gerechten, ftrafenden, eifrigen, lebendigen, 
ftarfen Gott der Bibel nicht, weil er zu ihm kommen will 
anders al3 durch den, der jpricht: „ch bin der Weg, die 
Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum Bater, denn 
durch mich." Sein Gott ijt ein jelbftgemachter im eigenen Bild. 
Was bedarf e3 da weitläufiger Diskuffion? Hier ift eine 
Kluft befejtigt zwijchen Glauben und Kritik. — Sollen wir 
uns da noch lang mit Harnads Ausführungen über das Ver- 
bältnis Jeſu „zur Frage der Askeſe,“ „zur jozialen Frage", 
„zur Frage des NechtS oder der Kultur“ abgeben? Wozu? 
Diefe Anfichten eines jungen Mannes, der vor bald zwei- 
taujend Jahren lebte, mögen ein hiftorifches Intereſſe bieten; 
für unfere fortgefchrittene und aufgeilärte Zeit aber können 
fie nicht mehr maßgebend fein. Diefer Jeſus der Kritik, dieſe 
poetifche Figur eines frommen Juden am See Tiberias hilft 
uns nichts. Er nimmt uns unjere Sünde nicht, und dieſes 
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ganze „Weſen des Chriſtentums“ läßt uns ſchließlich ſo kühl 
wie der Islam oder der Buddhismus. 

Armer, in jo viel irrigen Vorftellungen deiner Zeit auf- 
gewachjener und befangener Jeſu und doch dabei „Heiliger 
Gottes", hätteft du zu Harnads Füßen figen dürfen, jo 
hätte dir dieſer Meiſter richtigere Begriffe vom Weſen des 
Chriftentums beigebracht. Er hätte dich von der Furt des 
Teufel® und feiner Verfuchung geheilt, von der Einbildung, 
du könnteſt Wind und Meer befehlen, von dem Wahn, du 
habeſt Lazarum auferwedt und werdeit jelber am dritten Tag 
auferftehen. Er hätte dir bewiefen, du feieft nur ein Menſch, 
und fönneft unmöglich ſchon vor Grundlegung der Welt beim 
Vater in eigener Herrlichkeit gelebt haben. Er hätte dir ge— 
zeigt, daß du gar nicht ins Evangelium hineingehörft; denn nicht 
du, jondern er, das erkennen jetzt Taufende von Chriften (2) 
mit Begeifterung, ijt der wahre Lehrer des wahren Chriftentums. 


Was ift nun die Summa, das Fazit diefer modernen 
und auch Harnack'ſchen Theologie für die Ewigkeit? — Denn 
der Prüfftein jeder Religion tft ihre Antwort auf die Frage: 
Was bieteft du ung drüben? Was gibjt du uns, nicht für 
die Furze Zeit, jondern für die lange Ewigkeit? Eine Re— 
ligion, eine Theologie, die nur für das Diesjeit3 brauchbar, 
ift jo gut wie feine. „Hoffen wir allein in diefem Leben auf 
Chriftum, jo find wir die elendeiten aller Menſchen.“ Mas 
bietet uns die freie Theologie? — Eine Irrlehre war’s, daß 
„der Geiſt, der Jeſum Chriftum aus den Toten auferwect 
hat, auch unſere fterblichen Leiber lebendig machen wird“ 
(Röm, 8, 11); ein jchöner Traum das Wort: „Es wird gefäet 
in Verweſung, es wird auferwedt in Unverweslichkeit. Es 
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wird gejäet in Unehre, es wird auferwedt in Herrlichkeit; es 
wird gejäet in Schwachheit, es wird auferftehen in Kraft!“ 
Eine Auferjtehung des Leibes gibt es nicht; laß fahren 
dahin! Alſo gibt e3 auch feine neue Erde, noch darauf ein 
neues Serujalem, deſſen Bewohner in weißen Kleidern zu den 
Berlentoren ein- und ausgehen; wozu auh? „Alles, was über 
das himmliſche Leben ſchon gejagt wurde, find Phantaftereien,“ 
ſchreibt ein befannter chriftlicher Profeſſor. (Auch das 21. Ka— 
pitel der Offenbarung?) Was bleibt übrig? — Ein ſogenann— 
tes beijeres Senjeits, nebel- und jchattenhaft, von den man 
jo gut wie nicht3 weiß, von dem man aber hoffen muß, daß 
alle ehrlihen und frommen Leute hinkommen. Wo fommen 
die andern hin, da es feine Hölle gibt? Wie ift es mit dem 
jüngjten Gericht? Soll ein gerechter Gott nie über alles Un— 
recht, das auf Erden gejchehen, Recht ſprechen? Soll dieſe 
mit Schuld und Sünde befledte Erde ewig im Raum fort: 
fliegen oder einſt in das Nichts verfinfen? 

Mit diefer „fortſchrittlichen“ Theologie, und wie fie die 
alten Srrtümer eines Arian und Pelagius wieder predigt, 
wären wir alſo um viele Jahrhunderte auf dem Standpunkt 
aller frommen Heiden zurüdgeftellt. Auch Sokrates und Plato 
hofften nach dem Tod der Gottheit näher zu kommen. Auch 
Epiktet und Marc Aurel, auch die Griechen glaubten an die 
Gefilde der Seligen (die fie aber von den Tartarus oder Drt 
der Dual wohl unterfchieden), und als Paulus den Athenern 
von der Auferftehung der Toten redete, „hatten auch fie e3 
ihren Spott." Wenn das alles ift, was die Kritif ung bieten 
kann, wozu dann der ganze Aufwand von Beredſamkeit und 
Forſchung, wozu noch Wiſſenſchaft und Theologie? Laßt ung 
moraliſch tugendhaft leben, tiefe Neligiofität und hohen fitt- 
lichen Ernſt pflegen, aber ohne Angft, denn ein Gericht, einen 
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Teufel und eine Hölle gibt’3 nicht, und wir werden ſchon einft 
in das befjere Jenſeits fommen. Zu dieſer Hoffnung, zu die- 
jem Glauben, den auch wilde Völker, Dftjafen und Patagonier, 
teilen, brauchen wir weder Bibel noch Bibelfritif, weder Chriften- 
tum noch Harnad. 

Warum ift diefe moderne Theologie jo nüchtern und poefie- 
los, ohne großartige Welt: und Kosmosanjhauung aus einem 
Guß, ihr Weltall jo leer, ihr Himmel fo trüb, ihr Gott jo 
einfam und ftumm; das Ganze dem Chriften jo ungenügend und 
oberflählih? — Weil ihr der wahre lebendige Gott und fein 
Odem fehlt. Dem Gläubigen, der gewohnt ift, im Gebet mit 
diejem Gott bejeligenden Umgang zu pflegen, der ſchon feine 
Nähe gefühlt, feine Güte geſchmeckt und in feinem Licht das 
Licht gejehen, aber auch mit den Fürften und Mächten der 
Finſternis und mit dem Gott diefer Welt gerungen, dem wird’s 
eng und öde und langweilig in diefen Falten Hörfälen, da ein 
Menſch aus jeinem Hirn andern Gott und Welt gewandt vor⸗ 
demonjtriert, die Dede den Blick und Flug nad) oben hemmt 
und der Horizont nur umfaßt, was vom Katheder aus über— 
ſehen werden kann. 

„Die Seele und Gott, Gott und die Seele!“ ruft Har— 
nack aus, und manchen genügt dieſes Loſungswort. Uns 
nicht; es erſchreckt uns vielmehr. Denn Gott und die Seele 
jind incommenfurable Größen. Steht nicht gefchrieben: Gott 
wohnt im unnahbaren Licht, da niemand zukommen kann? 
Wie willſt du denn zu Ihm gelangen, armer Menſch? Was 
hat deine Kleine, endliche, fündliche, ohnmächtige und unwiffende 
Seele mit dem großen, heiligen, allmächtigen und allwifjenden 
Gott gemein? Was der fleine, flügellahme Erdſchmetterling 
mit der in zwanzig Millionen Meilen Entfernung in blenden- 
der Lichtfülle prangenden Sonne mit ihren Glutmeeren und 
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FSlammenftürmen? Die Aftronomie lehrt uns, daß, ver: 
möchte auch ein Süngling auf und mit dem Lichtſtrahl der 
ſchönen Sonne Alcyone zufliegen, er doc) als welfer Greis 
im Raun zufammenfiele, ehe der Stern für ihn nur merklich 
an Glanz und Größe zugenommen hätte. So auch die Seele, 
die auf eigenen Flügeln Gott zufliegen wollte. Gott ift weit. 
Und wenn der Ewige in göttlihem Gewitter ihr entgegen käme, 
wie erginge es ihr? Kann die Motte in der zerichmelzenden 
Glut des Hochofens Leben, oder die fündenbefudelte Seele vor 
dem vernichtenden Antlig deſſen betehen, vor dem auch die 
Engel nicht rein find? „Niemand kann Gott ſehen und leben.” 

Hier weiß die neuere Theologie feinen Nat, und bedarf 
auch feinen. Ihr Gott ift ja des Zorns unfähig, die Sünde 
üt ihm nur unangenehm, er ift jo wie fo durch Naturgejege 
und anderes gebunden; kann weder Gebete erhören noch die 
Blige feines Zorns auf die Erde fchleudern, noch von. feinem 
Thron aufftehen und der Seele entgegenfommen. Er hört ihr 
Flehen nicht; wie jollte er e8 erhören. Die Seele muß alles 
tun. Und fie vermag es. Sie kann, befonders wenn theo- 


logiſch wifjenjchaftlich ausgebildet, ſich emporſchwingen und in 


die Sohnſchaft hineinfpefulieren und zum Heiligen Gottes 
werden, braucht dazu weder Buße, noch Befehrung, noch den 
Opfertod Chrifti. 

Anders die Bibel. Sie jagt: Der gefallene Menfch 
kann nicht zu Gott kommen und kann nicht vor Gott beitehen. 
Aber der Sohn ift herabgeftiegen, Menſch geworden und ift 
der einzige Mittler zwijchen der Seele und Gott; er. heißt: 
Immanuel! Gott mit uns! Er ift wieder gen Himmel ge- 
jtiegen; er fißt wieder zur Rechten der Majeftät. Er will 
wiederfommen und uns mitnehmen, auf daß da, wo er ift, 
auch wir feien. Und. weil er „das Wort Gottes“ ift, jo weiß 
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dieſes Wort vom Himmel Großes und Himmliſches. Dieſer 


Chriſtus hat ſich in ſeiner Herrlichkeit den Propheten gezeigt, wie 





Er auf den Cherubim, von den ſchrecklich wirbelnden, blitzenden J 


Rädern des Lebens getragen wird. Sein Wort erzählt uns 
von Söhnen Gottes, die jauchzten, als Er die Erde ſchuf; von 
Engeln, mächtig an Kraft, denen Naturkräfte und Elemente 
untertan ſind zur Ausführung der göttlichen Befehle, die die 
Kleinen ſchützen und die Seelen himmelwärts tragen; von 
Lichtfürſten, die mit Fürſten der Finſternis um die ihnen an— 
vertrauten Nationen und Welten kämpfen (ſ. Dan. 10, 13); 
von großen Ratſchlüſſen Gottes und der Seher und Wächter 
an himmlischen Orten, von furchtbaren Endgerichten und von 
einem Leuchten der ewigen Sonne nach dem Gewitter; von 
einem Gott, der uns einft tröften will, wie eine Mutter ihr 
Kind tröftet, und alle Tränen von unfern Augen liebevoll ab» 
wiſchen. Dieje Bibel bietet dem Gläubigen eine Größe und 
eine Schönheit der Schöpfung und des Schöpfers, wie der 
Menjchengeift fie nie geträumt, ein Schwelgen in Zeit und 
Kaum, in Kraft und Macht, in unendlichen, ftofflichen und 
geiftigen Formen des Lebens, ein Jauchzen des Siegs und 
eine überwältigende Freude der Ewigkeit. Das find freilich 
Dinge, die innerlich verdorrte Menfchen, welche nur noch mit 
dem Kopf leben, achjelzudend als von poetifchen Seelen aus— 
gedachte Ausſchmückungen ihrer Religion anjehen. Aber fie 
befriedigen, fättigen und ftärken das Herz, dieſes wunderfame 
Etwas in uns, das nicht von dürren Abftrakten lebt, jondern 
nach Konkretem, nach großen Freuden, ſchönen Realitäten dürftet. 
Wie Gott den Menſchen Augen zum Sehen, Ohren zun Hören 
und Hände zum Greifen gegeben, jo verlangt die von Ihm 
gejchaffene Seele in ihm Begriffe, die zur Sichtbarkeit Eriftalli- 
fieren, eine Harmonie der. Dinge, die ein großes, hörbares 
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Te deum laudamus erzeugt, und ein ewiges Leben, das fich 
mit Händen greifen und bei Licht bejehen läßt; furz, fie will 
bares, echtes, leuchtendes Gold und läßt fich nicht mit papie= 
renen, nirgends einzulöfenden Anweifungen und theoretiichen 
Spekulationen abweiſen. 

Die moderne, nur zu ſehr in bloßer Kritik der Form 
und der Schale aufgehende Theologie vermag nicht3 Konkretes, 
Wahres und Neelles zu bieten, weil fie die einzige Duelle der 
Wahrheit, das göttliche Wort verachtet. Hier heißt e3 nicht: 
„Und Gott ſprach,“ ſondern: ich weiß daß, ich finde daß, 
ich bringe heraus, ich vermute, ich beweife daß... Aber bei 
aller Weisheit weiß fie nicht woher und nicht wohin, nicht 
was droben und was drunten, nicht warum die Schuld und 
warum das Leid, nicht wie e3 enden foll und wer uns erlöfen 
wird; denn daß wir es nicht können, predigt und mit furdt- 
barer Eindringlichfeit das tägliche Dafein. Sie weiß von der 
jegigen Schöpfung wenig und von der ewigen nichts; ihre 
Überſchätzung der eigenen Weisheit und Wiſſenſchaft ift nur 
mit einer kleinlichen Weltalauffaffung vereinbar und nur durch 
eine jolche erflärbar. 

Es ift mit der deutſchen Chriftenheit weit gefommen, daß 
fie ein jo willfürliches, oberflächliches, der Bibel ins Gelicht 
ichlagendes Bild wie Harnads „Weſen des Chriftentums" an- 
ftaunt und bewundert. Daß das Buch von verkappten und 
offenen Gegnern des Kreuzes Chrifti und feines Worts als 
eine Grlöfung von der ihnen verhaßten, unerbittlichen Wahr 
heiten der Schrift oder, wie fie jagen, eines dogmatiſchen 
Chriftentums jauchzend begrüßt wurde, kann nicht befremden; 
wohl aber, daß auch Gläubige von ſchönen Worten und einigem 
Mahren (welches Buch enthielte nicht auch Wahres?) ge: 
blendet, ſich über den doch für den eimfichtigen Leſer jo deut- 
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lichen Inhalt täuſchen. Die Urteile von Gegnern des Chriften- 
tums oder demfelben Fernftehenden Fünnten ihnen die Augen 
öffnen. So wenn der jcharffinnige Ed. v. Hartmann fehreibt 
(Deutſchland Nr. 1): „Sch ſuche das enticheidende Merkmal 
der hriftlichen Religion im Unterfchied von allen andern in der 
einzigartigen Gottmenſchheit des Erlöſers Jeſus 
Chriſtus. An dieſem Merkmal bemeſſen, fällt der liberale 
Proteftantismus umd der Linksritſchlianismus nit mehr unter 
den Begriff des Chriftentums." Und anderswo: „Mas die 
Harnack'ſche Schrift geoffenbart hat, ijt fehließlich weiter nichts 
als die Selbitzerfegung des Ritſchlianismus; und dieje ift eine 
weitere Etappe auf dem Wege der Selbftzerfegung des Chriften- 
tums.“ So jauchzt der freireligiöfe Prediger Georg Schneider: 
„Uns ift da3 Buch als eine glänzende Rechtfertigung des Un— 
glaubens erſchienen und als eine Kriegserflärung gegen die 
Bekenntniskirche, wie fie jchroffer kaum dürfte gegeben wer— 
Delta ya Sie bezeugt, daß der Glaube an den gefreuzigten 
und auferftandenen Gott vor den Augen der Wiſſenſchaft ab— 
gewirtſchaftet hat.“ 

Fragt man erſtaunt, warum die Kirche ſolches Gebaren 
duldet und geſtattet, daß in ihren Seminaren und Stiften, 
auf ihren Hochſchulen wißbegierige Jünglinge, ihre zukünftigen 
Diener, in Irrlehren großgezogen werden, die in ſchreiendem 
Widerſpruch mit dem Kirchenbekenntnis ſtehen, ſo erklären 
öffentlich hohe Beamte dieſer Kirche, es müſſe auf theologiſchen 
Kathedern „jeder Richtung Luft und Licht gelaſſen werden,“ oder 
ſagen wir es noch deutlicher, jeder müſſe da lehren dürfen, was 
ihm beliebe; denn, fügen andere ſcheinheilig hinzu, es wäre ja 
traurig, wenn die Kirche ſich ängſtlich gegen jede freie Auße— 
rung abſchließen müßte und nicht ſo viel Kraft in ſich hätte, 
daß ſie den Irrtum überwinde. — Treffliche Gärtner für— 
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wahr, die da jagen: In unjerem Garten muß jeder Art von 
Unkraut Licht und Luft gelaffen werden; unjere Pflänzchen 
werden fih jhon um ihre Eriftenz wehren. Was für ein 
Vater, der, wenn man ihn darauf aufmerkſam macht, feine 
Kinder eſſen im Wald Tollkirſchen und Giftpilze, gelaffen ant- 
wortet: Laßt fie nur efjen, ihre gute Konftitution wird ſchon 
das Gift überwinden. Welch ein Erzieher, der zum Grund- 
lag hätte: Ich laſſe meine Schüler jchlehte Bücher Iefen, 
schlechte Beijpiele jehen und mit ſchlechter Geſellſchaft ver- 
fehren; e3 wäre traurig, wenn die Macht der guten Erziehung 
nicht den Sieg davon trüge.” — So laßt uns in Kirche und 
Staat, in der Schule und in der Familie dem Böfen und 
Falſchen recht Luft und Licht laſſen; wir haben den guten 
Glauben, daß das Gute und Wahre jchon fiegen wird. 
Ja, die Wahrheit wird einft fiegen, das glauben auch wir. 
Sa, das Wort Gottes wird einft wie die Sonne aus dunklem 
Gewölf hervorbligen und die Feinde niederfchlagen, aber auch 
im ©ericht Diejenigen fällen, die vom lebendigen Gott kühl 
wie einft der Vater Gideons von Baal fprechen: „Iſt er Gott, 
jo rechte er für fich jelbit, darum, daß man feinen Altar 
zerbricht!” 


Welche Reſultate hat die Bibelfritif gezeitigt? — Das 
befannte Haupt der Kritif in Franfreih, weiland Profeſſor 
Cabatier, meinte: „toute la theologie est à refaire!* die 
ganze Theologie muß von vorn anfangen; das Hergebrachte 
gehört zum alten Eiſen. Weniger radifal fagte ein deutjcher 
Theolog, an den ich obige Frage richtete: „Nun, von Reſul— 
taten läßt fich zur Zeit noch nicht ſprechen; es ift noch alles 
im Fluß.“ Aber diefe Antwort ift wohl zu bejcheiden; denn 
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mit verneinenden Nejultaten kann, wie wir gejehen, dieſe 
Kritik reichlich aufwarten. — Bibelinjpiration? — Nein. — 
Dreieinigkeit? — Nein. — Sündenfall? — Nein. — Teufel, 


Engel? — Nein. — Wunder? — Nein. — Geſetz vom Si— 
nai? — Nein. — Zorn Gottes? — Nein. — Weisſagung? — 
Nein. — Chriſtus Gott? — Nein. — Verſöhnungstod Jeſu? — 
Nein. — Iſt Jeſus auferſtanden? — Nein? — Auferſtehung 
aller Toten und jüngſtes Gericht? — Nein. — Das heißt 
aufräumen. Die Kritik, dieſes Kind des Geiſtes, der ſtets ver— 
neint, nimmt uns vieles, faſt alles; aber ſie gibt uns nichts. 
Man ſteht da auf dem Lebensweg wie ein gänzlich beraubter, 
nur noch mit dünnem moraliſchem Hemd bekleideter Wanderer, 
der auch nicht mehr weiß, wohin ſeine Schritte richten. 
Wozu ſind wir, und das kurz genug, in dieſer Welt? 
Iſt es nicht, um Gott zu ſuchen, und wenn wir Ihn gefunden 
haben, Ihn und ſeinen lieben Sohn, den Er für uns gegeben, 
zu lieben, Ihm zu gehorchen, an ſein Wort zu glauben und 
unſeren Glauben durch gute Werke zu zeigen? Was haben 
wir viel in dieſem armen Leben als ein wenig Liebe, Glaube 
und Hoffnung? Verhilft uns die Kritik zum Lieben, Glauben 
und Hoffen? Nein. Im Hörſaal und auf dem Studier— 
zimmer, in gelehrten Abhandlungen und wiſſenſchaftlichen Vor— 
trägen macht ſie ſich, wenn flott vorgetragen, ganz hübſch, 
vornehm und hoffähig. Aber in Wahrheit braucht die Menſch— 
heit den furchtbaren, erſchütternden Realitäten des Daſeins 
gegenüber anderes als noch ſo brillante Theorien und geiſt— 
reiche Deduktionen. Wir brauchen zum harten täglichen Kampf 
Kraft und Geduld von oben. Wir brauchen Troſt, wenn das 
Herz blutet, von den Dornen des Lebens zerriſſen oder am 
Grab der Lieben. Wir bedürfen der Hilfe, wenn Verzweiflung 


naht und Wahnſinn der Seele droht ob vernichtendem Unglück 
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oder unfühnbarer Schuld. Wir jollen Waffen befommen gegen 
die Schreden des Todes und des Gerichts, in der lebten 
Stunde, wenn das Gewiſſen das Leben verklagt. Wir müſſen 
einen Vater haben, der unfer Schreien und Flehen hört und 
erhört, und jemanden, der uns die Schuld, die überjchwere, 
abnimmt. Wir wollen einſt auferjtehen und bei diejen Vater 
mit Zeib und Seele endlich daheim fein. 

Und weil die Kritif der Bibel ung das nicht gibt, Die 
Bibel ohne Kritit aber es uns und Taufenden gegeben bat, 
ziehen wir lebtere vor. 

Fragt man nach dem geiftigen von dieſer Kritif aus- 
gehenden und immer mehr fich ausbreitenden Einfluß, jo find 
bier die Reſulate leider recht fihtbar. Daß die Kritik die 
Achtung vor Gottes Wort untergraben und vielfach zerftört 
bat, daß fie uns Gott troß allem Gerede vom „Bater“ in 
unnahbare Ferne gerüdt und ihm Macht und Willen, ung zu 
erhören und uns zu helfen, genommen, ift zu offenbar, als daß 
es fich leugnen ließe. Wie ein ſchädlicher Mehltau ift fie auf 
Taujende von jungen Seelen gefallen und hat ihnen die friiche 
Hoffnung, den. Eindlihen Glauben, die erſte Liebe geraubt. 
Sind das Wirkungen göttliher Wahrheit? Nimmermehr! 

Wie glaubenzlos, hat uns die Kritif auch charakterlos 
gemacht. Der in der Naturwifjenichaft durch die Macht der 
Tatſachen überwundene, in philoſophiſchen Fächern aber nicht 
jo handgreiflich zu widerlegende Darwinismus hat wejent- 
lich zur Verſchwommenheit unjeres Geiſteslebens beigetragen, 
und nicht mit Unrecht führt Profeffor Vaihinger in Halle Nieb- 
ſche's Lehre auf „eine Ummertung Schopenhauers unter dem 
Einfluß des Darwinismus“ zurüd. Aber mit ihm trägt Die 
Bibelkritik Schuld an dem unficheren, hin- und herſchwankenden, 
jedem Wind törichter Lehre preisgegebenen Leben der Gegen- 
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wart. Und weil Litteratur und Kunft eben Produkte diefes Lebens 
find, ift fie indirekt auch ſchuld an den mijerablen Produkten 


beider, jo an den modernen bildlichen und litterarifchen Dar: 


ftellungen Jeſu. Nur der fefte Glaube irgend welcher Art 
verhilft dem Menfchen zu einer Weltanfhauung und Welt: 
auffafjung aus einem Guß, und nur eine ſolche befähigt ihn 
zum großen, Fräftigen und fruchtbaren Tun. Woher joll aber 
eine jolche denen zufommen, die in den Grundfragen des Seins 
zwiſchen Dugenden von widerjprechenden Anfichten ſchweben 
und das Weſen ihres Chriftentums heute bei Harnad fuchen, 
nachdem fie es geftern bei Ritſchl und vorgeftern bei Schleier: 
macher oder Bauer zu finden wähnten, und nicht wiffen, wo 
fie e8 in zehn Jahren juchen müfjen? 

Die Bibelkritik hat es dahin gebracht, daß bald fein Chrift 
mehr zwijchen Ja und Nein, Wahrheit und Lüge, Licht und 
Finfternis, Kindern Gottes und Kindern des Teufels, Chriſtus 
und Belial klar unterſcheidet. Das ſind zwar bibliſche, aber 
unparlamentariſche, nicht mehr übliche Ausdrücke. Wir ſprechen 
nur noch von mehr oder weniger entſchiedener, oder gemäßig— 
ter, oder poſitiver Richtung, von freierer, fortſchrittlicher oder 
ſtrengerer Auffaſſung, von vorurteilsloſem, proteſtantiſchem 
oder ſtrengerem lutheriſchem Standpunkt, von mehr links oder 
mehr rechts ſtehender, liberaler, freiſinniger oder orthodoxer 
Theologie, und was mehr der verſchwommenen Ausdrücke ſind, 
die unſerem verblaßten Geiſtesleben aneignen und deren Ver— 


waſchenheit dem Denken und der Seele ſchadet. Um Himmels⸗ 


wonne und Höllenqual, Seligkeit und Verdammnis, Satan im 
Flammenmeer, Cherubim um Gottes Thron und Sieger in 
weißen Kleidern mit Palmen in den Händen, Erlöſte und Heilige, 
Verlorene und Verdammte handelt es ſich nicht mehr. Das 
ſind uns nicht mehr erhabene, erſchütternde Realitäten, ſon— 
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dern mittelalterliche Vorſtellungen für die Menge, Bilder, nur 
noch in Pietiftenkreifen, oder in methodiftiihen Konventifeln, 
oder in. frommen Liedern gebräuchlich, Ob Chriſtus Gottes 
Sohn iſt und uns ‚durch feinen Tod vom zukünftigen Zorn 
erlöft hat oder nicht, das find theologifche Fragen, über die 
man dieſer oder jener Anficht jein kann; wichtiger, interefanter 
find ſchon Vorträge über babylonische Sagen oder das Ver: 
hältnis. von byzantinischer Kunft und Renaiffance zum Chriften- 
tum. Über ung harıt Gott unfer in einem ewigen Meer von 
Liebe und Seligkeit; unter uns. zifcht und brodelt die Ge- 
henna; heute noch, werden Taufende von Seelen hinauffchweben, 
binunterfallen, du und ich vielleiht auch. Wir aber be— 
Iprechen dieje tiefften und höchſten Dinge fühl. und gelafjen 
wie Nechenerempel, und Disfuffionen um ewige Dinge find 
uns zu Nedeturnieren im Hör- und Lehrjaal geworden, wobei 
e3 nur darauf ankommt, wer den anderen vom Pferd herunter: 
wirft und fi den Beifall der Menge und des. Hofs erwirbt. 

Dieſe heilloſe Blafiertheit und gottverhaßte Lauheit, dieſes 
Abgekühltſein bis ins Herz hinein den heißeſten Fragen gegen— 
über, die es gibt, hat ſich bei Profeſſor Harnacks Auftreten 
gezeigt. Was hat die Kirche als ſolche gegen ſein falſches 
Weſen des Chriſtentums getan? — Nichts. — Als aber 
Pf. Rupprecht, mit ſeinem ganzen für Gott und die Kirche 
heißſchlagenden Herzen in der Sache auftrat, wurde von 
beiden Seiten über den Mann gelächelt. Wer wird ſich 
auch gleich ſo ereifern, oder gar theologiſche Fragen ins Per— 
ſönliche ziehen, wie wenn es ſich dabei um das ewige Heil 
der einzelnen Seelen handelte! Solche Fragen gehören doch 
möglichſt theoretiſch und kühl erörtert. Ja, wenn es gegen 
die böſen Sekten oder die Gemeinſchaften ginge, da wären 


einige Kraftausdrücke und etwas Wärme ſchon eher am Platz. 
Better, Die Bibel Gottes Wort, 14 
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Aber wenn innerhalb der Kirche ein mohlbeftellter Profeſſor 
der Kirchengejchichte in gewandter Rede Hunderten von Zus 
hörern fein jelbftfabriziertes, antibiblifches Chriftentum vorträgt 
und ‚alle Grundwahrheiten der Kirche, alle Artikel ihres 
Glaubensbefenntniffes nad einander ignoriert oder verleugnet, 
wer wird fih da aufregen? Was hat das viel auf fih? Iſt 
dazu ſchon mehr dageweſen (j. ob. Vortrag von Profejjor 
Krüger über „Moderne Wiſſenſchaft und Chriftentum"). „Ich 
für diefe, Sie für andere,“ ſchrieb Profeſſor 9. an feinen poſi— 
tiven Kollegen Prof. Cremer. Jeder haufiert mit feiner Ware. 
Jede Anſchauung ift einigermaßen berechtigt. — Ya! auch die 
des Teufel und der Dämonen. Sie glauben, daß e3 einen 
Gott gibt und zwar einen perjönlichen, und zittern vor feinem 
Born; fie befennen Jeſum als den Sohn Gottes des Höchiten 
und glauben an ein endliches Gericht und an eine Höllenqual; 
fie jtehen nicht einmal ganz. linke. 

Selbſt gläubige Blätter mühten fih, anftatt frank und 
frei für die Wahrheit gegen die Lüge einzutreten, an einem 
jo allgemein, auch in höchſten Kreifen beifällig aufgenommenen 
Bud Gutes herauszufinden. Seine Leugnung des Wunder 
it bloß „Dberflächlichkeit" (N; in feinem Werk kann manches 
als „Brüde zur Wahrheit” dienen (wird alfo damit den ein- 
fältig Suchenden empfohlen). Andere loben „die „mwohltuende 
Herzenswärme" oder „ven hohen fittlichen Ernft“ und rühmen 
die Begeifterung, die 9. bei feinen Studenten zu erweden ver- 
fteht. Was nüßen die fchönften Gaben, wenn fie ſich in den 
Dienft des Irrtums ftelen? Ein anderes Blatt meint naiv, 
Harnad ſei wenigftens als Heilmittel gegen Nietzſche zu ge- 
brauchen. Morphin gegen Blaufäure! 

Solches artige Eollegialiihe Benehmen macht fich vor 
Menichen gut und wird von ihnen gepriefen; aber dieſen 
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Frieden zu bringen, dazu Fam Jeſus nicht in die Welt. „Mer 
nicht hafjet Vater und Mutter, Bruder und Schwefter um 
meines Namens willen, ift meiner nicht wert." Wie der nit 
unbedeutende Theologe Baulus über diejenigen urteilt, die ein 
anderes Evangelium verfünden, als das von ihm in der Kraft 
des heiligen Geiſtes gepredigte, fteht zu leſen Gal. 1, 8. 9; und 
in 2. Joh. 10, 11, was der Jünger, den Jeſu lieb hatte, über 
das richtige Verhalten ſolchen Irrlehren gegenüber vorschreibt. 

Wenn man die Gejhichte der Märtyrer lieft, jo möchte 
man angeficht3 diejer treuen Zeugen Tränen der Beſchämung 
weinen, vor allem über fi), dann über unfere gleichgültige, 
menjchenfürchtende, befenntnisfeige Chriftenheit. Schamrot wird 
man, wenn man vernimmt, wie Taujende von Männern, Jüng— 
lingen und Greifen, zarten Frauen und jungen Kindern fich zu 
Tod martern ließen, um vor Gott und den Menſchen gegen 
Irrlehren zu zeugen, die oft nicht jo verderblich waren wie 
diejenigen, die wir gelaſſen in Zeitungen, Büchern und Vor— 
trägen, im täglichen Leben, von unfern Bekannten oder von 
einzelnen Dienern und Lehrern des Worts hören. 

Und doc machte man es diefen Blutzeugen mitunter 
leiht. So wenn ein befreundeter Profonjul ſprach: „Berührt 
nur jchweigend mit einem Finger das Opfertier, jo gebe ich 
euch frei.” Aber „ie nahmen feine Befreiung an (Hebr. 11,35). 
Oder wenn ein Inquiſitor von einem Keber verlangte: „Unter- 
jchreibe nur das: ich glaube an die einzig wahre apoftolifche 
Kirche." Aber er merkte, was gemeint war, unterjchrieb nicht 
und ftarb in den Flammen. Ei, der eigenfinnigen Fanatifer! 
Wir find heute verftändiger. „Sie bedenken nicht,“ wurde 
mir ernjt verweijend von einem Frommen gejagt, als ich von 
einem jungen Geijtlichen einen energiichen Proteft gegen Irr— 


lehrer erwartete, „daß e3 fich Dabei um feine Stellung handeln 
14* 
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könnte.“ Dann allerdings... Wir fingen zwar friſch und 
fröhlich bei Lutherfeften: „Nehm’n fie ung den Leib, Gut, 
Ehr, Kind und Weib, laß fahren dahin!”, aber daß man jeine 
Stellung nicht an das Bekenntnis feines Glaubens wagen fan, 
fieht heute jeder vernünftige Chrift ein. Was joll aus einem 
Kind Gottes ohne Stellung werden? — „Wenn ich auch, wie 
Sie meinen, auftreten würde,” jagte mir ein anderer, „das 
würde die Sache doch nicht ander8 machen; was hätte e8 für 
einen Zweck?“ Wohl feinen, außer daß Chriftus dich einft 
auch vor feinem Vater und feinen heiligen Engeln befennen 
würde. Aber. auf jo entfernte Möglichkeiten reflektieren wir 
ja ‚nicht mehr. 

Lächeln möchte man aber über die, Die dieſe unjere ver— 
blichenen und verworrenen, kraft- und befenntnislojen Kirchen: 
zuftände als eine endgültige Errungenjchaft, eine ſchöne Aus- 
gleihung der Gegenfäße und als ein definitives europäiſches 
Sleichgewicht anfehen. Bitter werden auch dieje Friedensfreunde 
enttäufcht; denn Chriftus iſt heute, geftern und in Ewigkeit 


derjelbe, und Welt ift und bleibt Welt. Zwiſchen beiden, 


zwischen Lüge und Wahrheit, Chriftus und- Belial, ift fein 
Friede möglich. Wir haben zwar jest nicht das Zeug weder 
zu kräftigen Verfolgern, noch zu glaubenzfröhlichen Märtyrern; 
dazu find wir zu Human, zu tolerant und zu weitherzig. 
Läßt aber Gott die Geifter wieder hin- und herwehen, jo wird 
die. Verfolgung wieder angehen, jo unbarmberzig und blutig 
wie nur je. Es fteht von den legten Zeiten gefchrieben: „Die 
Verftändigen werden fallen durch das Schwert und die Flamme, 


durch Gefangenjchaft und durch Raub, — um fie. zu läutern - 
und zu reinigen und weiß zu machen bis zur Zeit des Endes" 


(Dan. 11, 33. 35). Und fteht der Menſch der Sünde, der 
Ubermenjch, auf, jo wird die große Trübfal angehen, „io groß 
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wie e3 feine gab ſeit Anfang der Dinge, die Gott gejchaffen 
bat.” — Aber wer glaubt noch dem Wort? 

Als Folge diejer Verſchwommenheit und Unficherheit auf 
religiöfem Gebiet und als zweite böje Frucht der Kritik 

ſchleicht fich, Gott ſei e3 geklagt, in unſerem Volk ein unheim— 
liches, ſtets wachſendes Mißtrauen gegen die Diener der Kirche 
und des Wort ein. Mit ihrer Bibelfritif haben moderne 
Theologen e3 dahin gebracht, daß nicht nur Gebildete, jondern 
auch das Volk jeine Anficht über fie Furz dahin faßt: Pfarrer 
glauben doch nicht, was fie predigen, und predigen nicht,. was 
fie glauben; man weiß ja, wa3 fie denken und unter fich — 
und was auf Hochſchulen gelehrt wird. 

Denn der Laie kann es nicht begreifen, hab; wie von 
fatholifcher Seite ſpöttiſch bemerkt wurde, von derjelben Kanzel 
der. Glaube und der Unglaube, einmal die Bibel, ein anderes- 
mal die Kritif, Vormittags Luther und Nachmittags Harnad 
gepredigt wird; oder daß ein Diener der Kirche, der.bei jeinem 
Amtsantritt ernft ſpricht: „Sch gelobe vor Gott, daß ich das 
Evangelium von Chrifto, wie dasjelbe in der heiligen Schrift 
enthalten ift und in.der erjten ‚Unveränderten Augsburgijchen 
Konfeflion‘ und fodann in den übrigen Bekenntnisſchriften der 
evangelifchelutherifchen Kirche bezeugt iſt, nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen laut und rein lehren und verfündigen will“, 
dann in Wort und Schrift das Gegenteil von dem, was. in 
der Schrift und: in der Augsburgiſchen Konfeffion ſteht, lehrt, 
ja die heilige Schrift verdächtigt, als enthalte fie Fälſchungen 
und Irrtümer. Wie fann, fragt er, ein ſolcher, der mit Har: 
nad den Bericht der Geburt Jeſu für „unglaubwürdige Ge— 
Schichten“ hält, noch andächtig Weihnachten mit feiner Gemeinde 
feiern, oder den Karfreitag, da er nicht an den Verſöhnungs— 
tod Chrifti glaubt, oder Dftern und leugnet doch feine Auf- 
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eritehung? Ein Laie verfteht nicht, wie ein Geiftlicher, der an 
die Dreieinigfeit nicht glaubt und mit der Kritik den Tauf- 
befehl (Matth. 28, 19) für unecht hält, dennoch feierlich Kind: 
lein „im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes“ taufen kann, oder immer noch feine Gemeinde begrüßt: - 
„Die Gnade unferes Herrn Jeſu Chrifti und die Liebe Gottes 
und die Gemeinfchaft des heiligen Geiftes ſei mit euch allen!“ 
Er kann e3 nicht reimen, daß ein folcher, der theoretifch eine 
Gebetzerhörung für unmöglich hält, immer noch andächtig vor 
der Gemeinde das Vaterunſer betet, daß diefer Mann, der 
den Wunderglauben für veraltet, ja für jehädlich hält, immer 
noch Wunder berichtende Abſchnitte aus der heiligen Schrift 
mit großem Ernſt von der Kanzel verlief. So jchreibt auch 
ein der Orthodoxie unverdächtiger Feind aller Konfeffionen, 
Dr. 3. Johannſen, nachdem er feftgeftellt hat, daß was Harnad 
für das Wefen des Chriftentums ausgibt, etwas total anderes 
it als der Glaube der erften Chriften, und daß bei ihm Die 
jogenannte Wiſſenſchaft ebenſo der Fonfeffionellen Vorein- 
genommenheit untergeordnet ift wie bei dem Katholifen Ehr- 
hard: „Dieje liberalen Theologen haben nicht den Mut der 
Wahrheit, ein Bekenntnis, das fie ablehnen, zu ändern, ſon— 
dern fie lefen in der Kirche immer noch die alten Bekenntniſſe 
und ſprechen die alten Gebete, die ſie doch ihrer geläuterten 
Anſchauung nach für einen Wahn halten müſſen.“ 
Darunter müſſen auch gläubige Geiſtliche leiden, müſſen 
ſich gefallen laſſen, als glattzüngige Heuchler angeſehen zu 
werden. Es tut uns Laienchriſten wehe, wenn ſolche uns 
demütig wiederholt ſchreiben: „Das Wort eines gläubigen 
Laien hat heutzutag viel mehr Wert, Gewicht und Einfluß als 
das eines Pfarrers.“ Das ſollte nicht ſein. Auch dieſer fo. ab: 
normale Zuftand ift eine der böfen Früchte der Bibelfritif, 
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Daß die Kritif auf die Predigt abjehwächend wirfen muß, 
ift klar. Durch fie wird den jungen Theologen das Alte Teſta— 
ment zu einem mit fieben Siegeln verjchloffenen Buch. Sie 
wiljen damit nicht mehr anzufangen und Werfe wie Krum— 
machers „Elias der Thisbiter“ werden unmöglich. Aber auch 
nicht Eritiiche Prediger wollen nicht anftogen nad) rechts und 
nach links, bemühen fich, nur Unbeftreitbares und Unbeitrittenes 
zu behaupten, und von ihren Predigten gilt vielfach, was mir 
eine Dame über eine gehörte berichtete: „Alles ſchön und wahr, 
und nun können wir uns auf die andere Seite legen und ruhig 
wieder bis zum nächſten Sonntag ſchlummern.“ 

Daß diefe Kritik nicht nur die Menge in ihrem Unglauben 
und in ihrem Widerwillen gegen die Bibel, die Kirche und den 
geiftlihen Stand geftärkt hat, jondern auch der Kirche Die 
gläubigen Chriften, alfo ihre befte Stüße, entfremdet, geben 
unummwunden Diener diefer Kirche zu, die jonft zu ihren eifrigen 
Verteidigern zählen. So einer im „Alten Glauben“ (II. Jahr: 
gang, Nr. 21): „Dur den Unglauben, der auf umjeren 
Kanzeln verfündigt wird und in ausgedehnten Maße ungejcheut 
‚verfündigt werden darf, hat fi) eine immer größere Entfrem- 
dung der bibelgläubigen Kreife unjeres Volkes von der Kirche 
herausgebildet." Wie jelbft erklärte Feinde aller Religion 
darüber denken, ſpricht der Sozialiftenführer Franz Mehring 
bei feiner Beurteilung Harnacks aus: „Ein Orthodoxer, der 
den Glauben an feinen Buchftaben hat, und ihn mit heiligen 
Eifer verficht, kann noch ein Gegenftand des Reſpekts jein; 
das kann eine ſolche mit echt theologischen Winkelzügen ge 
führte Evangelienkritif nicht mehr fein.“ 

Die Früchte der Kritik find nicht gut. „Sehet euch vor 
vor den falſchen Propheten, die in Schafskleidern kommen, 
inwendig aber find fie reißende Wölfe," weisjagt Chriſtus. 
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„An ihren Früchten ſollt ihr fie erfennen. Kann man aud) 
Trauben leſen von den Dornen, oder Feigen von den Dijteln? 
Alfo ein jeglicher guter Baum bringet gute Früchte; aber ein 
fauler Baum bringet arge Früchte. Ein guter Baum kann 
nicht arge Früchte bringen, und ein fauler Baum fann nicht 
gute Früchte bringen“ (Matth. 7, 15— 18). — „Aber es wird 
eine Zeit kommen,“ fagt der Apoftel, „da fie die gefunde Lehre 
nicht erfragen, ſondern fich felbft Lehrer aufladen, und wer: 
ven fi von der Wahrheit wenden und zu Fabeln ehren“ 
(2 Tim. 4, 4). 

Sagen wir das aber, jo werfen uns die Se mit 
tugendhafter Entrüftung unfere Intoleranz, unjer fanatifches 
Eifern vor und rufen aus: Ihr ſchroffen Strenggläubigen ſollt 
nicht gleich jeden verfegern und verdammen, der nicht. euern 
Buchftabenglauben und eure ftarre Orthodorie teilen kann. 


Deshalb iſt doch oft an ihm tiefe Neligiofität und fittlicher 


Ernſt zu rühmen, und er iſt vielleicht beſſer als mancher von 
euch; dazu gibt es auch im religiöſen Standpunkt einen Fort⸗ 
ſchritt, und mancher, der zunächſt in Chriſto den Lehrer der 


reinſten Moral ſieht, kann ſich allmählich zu einer noch höheren— 


Auffaſſung von ihm emporſchwingen. 

Darauf antworten wir: Wir verdammen niemanden; 
haben wir doch nicht die Schlüffel des Himmels und der Hölle. 
Wohl aber verdammt Chriftus jelber, dazu das ganze Wort 
Gottes den, der nicht glaubt. „So ihr nicht glaubet, daß ich 
es bin, ſo werdet ihr ſterben in euren Sünden“ (Joh. 8, 24). 
„Wer an ihn glaubt, der wird nicht gerichtet; wer aber nicht 
glaubt, der ift ſchon gerichtet“ (Joh. 3,18 u. a.). 

Was können wir für jo klare Worte? Oder ſoll das 
wahre Toleranz und echte Bruderliebe fein, wenn ich auf 
einem zum Abgrund führenden Irrweg einen Blinden erblide 
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und ihm zurufe: Nur weiter! Du wirft ſchon mit der Zeit 
erkennen, daß du verloren gehſt? Die Bibel kennt feine Evo- 
lution, Fein Fortjchreiten im Jrrtum, das zur Wahrheit führte, 
und wie feinen ſchmalen Himmelsjteg, der allmählich fi hinab- 
jenfe, jo auch feine. breite. Straße, die in fanfter Schwenkung 
wieder himmelwärts kehre. Wir fehen e8 täglich, wie dies 
jenigen, die fih auf ihre Weisheit verlaffen und den Weg 
jelber zu finden glauben, immer weiter vom Ziel abfommen. 
Sondern umkehren muß der Menſch auf dem Weg, der in die 
Hölfe führt. Er muß feinem bisherigen Ziel den Rüden kehren, 
dent Ziel,. das er hinter fich ließ, zuftreben, muß wieder werden 
wie ein Eleines Kind. Aber wer möchte folches den ftolzen 
Geiltern zumuten, den Fürften der Wiſſenſchaft und Schrift— 
gelehrten, die, vom Beifall umraufcht, Gott und fein Wort 
meiftern und der andächtig laufchenden Menge. erklären, was 
und wie fie glauben und nicht glauben fol. „Sie fchließen 
das Himmelreich zu vor den Menjchen. Sie kommen nicht 
hinein, und die hineinwollen, laſſen fie nicht hineinfommen“ 
(Matth. 23, 13). { 

Nun fo möget ihr immerhin, ihr Bibelkritifer und Bibel- 
verächter groß und Klein, mit. vornehmen Lächeln oder gering» 
ſchätzendem Achſelzucken über unjeren „unwiſſenſchaftlichen, ein- 
fältigen, maſſiv Eindlichen (lies: Eindifchen) Bibelglauben,* über 
unfere „heilige Einfeitigfeit” zur Tagesordnung übergehen, um 
dann unter euch unwillig, verächtlich oder hochmütig zu jprechen: 
„Glaubt auch ein Hohepriefter oder Pharijäer an ihn? Aber 
das Volk, das nichts vom Geſetz weiß, iſt verflucht.* Das 
imponiert uns nicht und macht uns nicht irre; wohl aber 
trauern wir. ſchwer um die Vermwüftung, die eure Irrlehren 
wie eine. fchleichende. Peſtilenz in der Kirche angerichtet haben. 
Wir trauern um die Hunderte von Fünglingen, die e3 offen 
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bekennen, daß ihr ihnen den Glauben geraubt, um die Tauſende 


von Seelen, die durch das Wort ſolcher glaubensloſer Prediger 


beunruhigt, wankend, zweifelnd geworden ſind und vielleicht 
für immer den Frieden verloren haben. Was ſollen dieſe 
Armen im Leben und Sterben mit euren gelehrt klingenden, 
in Wahrheit geiſt- und wertloſen Hypotheſen, mit eurem mora= 
liſchen Zuderwaffer und eurem angeblichen Evangelium ohne 
Chriftum, ohne Sündenvergebung und ewiges Leben ans 
fangen? „OD, Herr Vikar,“ rief ängftlih eine fterbende Frau, 
„haben Sie mir nichts anderes zu jagen?“ Aber er mußte 
jonft nichts; und wie hätte er mit ihr beten follen, nachdem 
er auf der Hochſchule belehrt worden war, Gott fünne Gebete 
weder hören noch erhören? 

Ihr habt die Gemeinde Chrifti verderbt; aber Gott wird 
euch verderben. 

Überfieht man fo die jebige kirchlich theologische Lage, jo 
fann man fich trüber Gedanken über die Zukunft der Kirche 
nicht erwehren. Nicht daß Srrlehrer in ihrer Mitte erftehen, — 
das hat zu allen Zeiten nach Chrifti Weisfagung ftattgefunden — 
ift das Betrübende, fondern daß die Kirche Feine Kraft mehr 
hat, gegen jolhe zu reagieren. Wäre noch eine energijche 
Kirenzucht vorhanden, ein Kern von Männern, die über die 
wahre Lehre wachten, eine Autorität, die ſolchen Irrlehrern 
das Lehr» und Predigtamt entzöge, fo wäre noch Hoffnung 
vorhanden; aber wo ijt eine jolche? Sie werden vielmehr 
von hohen und niederen Mitgliedern der Kirche mit Begeifterung 
al3 Verkünder eines neuen und vihtigeren Evangeliums an: 
gehört und bewundert; und die Kirche felbft jagt jeder Lügen: 
lehre auf ihren Lehrftühlen „Luft und Licht“ zu. Wenn ein 
Organismus nicht mehr fo viel gefunde Kraft hat, daß er 
Schädliches, Zerftörendes ausftößt, jo find das für fein Forte 
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beſtehen bedenkliche Anzeichen. Eine Kirche, auf deren Lehr— 
ſtühlen geleugnet wird, was auf ihren Kanzeln verkündet, deren 
Studenten der Theologie gelehrt werden, das zu verachten, 
-was fie als Pfarrer predigen ſollten, richtet ſich ſelbſt. „Ein 
Reich, das mit ſich ſelbſt uneins iſt, kann nicht beſtehen.“ 
Hier hilft kein Beſchönigen, kein Verdecken, kein vornehm 
abweiſendes Lächeln. Hat die kritiſche Theologie mit dem 
Neuen wie mit dem Alten Teſtament aufgeräumt, ſo hat auch 
ſie keine Exiſtenzberechtigung mehr. Der Mohr hat ſeine 
Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehen. Aber damit iſt 
die Grundlage der jetzigen Kirche untergraben und es wankt 
der ganze Bau. 
Bedenklich und bedauerlich iſt es, daß ſo manche Ehrlich— 
meinende an kirchliche Formen pietätsvoll ſich noch anklammern 
und dabei den furchtbaren Schaden überſehen; die Ausſchmük— 
fung des „Gotteshauſes“, Altar, Kruzifix und Hoftie, Kirchen— 
rock und Kanzel ſind ihnen wichtiger, als ob von der Kanzel 
die wahre Lehre Chriſti oder die ſeichte Moral der modernen 
Aufklärung verkündigt wird. Recht ſagt Luther in der „Deut— 
ſchen Meſſe“ von den äußeren Ordnungen in der Kirche: Sie 
ſind menſchlichen Urſprungs und können jeden Augenblick auch 
von Menſchen abgeſchafft werden. „Wir ſtellen ſolche Ord— 
nungen gar nicht um derer willen auf, die bereits Chriſten 
ſind, denn die bedürfen der Dinge keins; ſie haben ihren 
Gottesdienſt im Geiſt.“ Andere rufen: Lutheriſch! lutheriſch! 
und ſetzen den Katechismus neben, wo nicht über die Schrift, 
oder entfernen ſich immer mehr von Luther und ſeiner Lehre. 
Hat nicht Luther ſelber ſeine Chriſten gebeten, ſich nicht Lu— 
theraner zu nennen; denn, wiederholt er, die Lehre iſt nicht 
Lutheri, ſondern Chriſti. Seid ihr auf Luther getauft oder iſt 
er für euch geſtorben? würde Paulus auch heute ſolchen zu— 
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rufen. . Und andere nennen fich Reformierte, Unierte, Ritſch— 
lianer, Harnadianer u. ſ. w. nur nicht Chriften. Aber freilich, 
wer weiß noch, was unter-einem Chrijten zu verſtehen ſei? 
Daß dieſer hohe Nanıe heute jo finn- und wertlos geworden, 
gehört zu den bedenklichſten Zeichen der Zeit. Erft die Ver- 
- folgungen der Zukunft werden ihn in fein Necht wieder einjegen. 

- Doch läßt fi das Wort nicht binden. Allmählich ent: 
fteht eine Reaktion, und immer mehr ernite Seelen befommen 
die Träber der liberalen. Theologie ſatt. So hörte ich aus 
der. deutjchen Schweiz:: „Man braucht bei uns nur zu ſehen, 
ob die Kirche leer oder voll ift; im erften Fall: predigt ein 
liberaler, im zweiten ein pofitiver Geiftlicher: So jchreibt 
eine. franzöſiſche religiöfe Zeitfchrift: „Was wir jegt brauchen, 
it nicht mehr Deftruftion, ſondern Nekonftruftion; laßt ung 
zur kräftigen und jaftigen Exegeſe Calvins zurückkehren, anftatt 
der fait nur mit dürren Autoren- und et ih 
abgebenden deutſchen Exegeſe.“ 

Der Geiſt weht wo er will und du höreſt ſein Sauſen 
wohl. In Tauſenden erweckt er einen Hunger und Durſt 
nach der ganzen Schrift und der unverfälſchten Lehre Chriſti, 
und überall ſammeln ſich wahre Chriſten, die ſelber im Wort 
Gottes forſchen und ſich nicht die falſchen und geiſtloſen Reſul— 
tate einer ſogenannten Wiſſenſchaft als Chriſtentum oktroyieren 
laſſen. Damit kommt, ſo wenig gewiſſe Lutheraner, die keine 
ſind, das zugeben wollen, die in den „Stunden“ der Pietiſten 
und Hahnſchen Brüder angefangene Verwirklichung eines Lieb- 
lingsgedankens Luthers zu ftand: die ecelesiola in der ecelesia, 
Schreibt er doch in der Deutjchen Meſſe: „Die jo recht Chriften 
wollen fein und das Evangelium. mit Hand und Mund be- 
fennen, jollen fich mit Namen einzeichnen, in einem Haufe ver- 
fammeln zum Gebet, zu leſen, zu taufen, das Safranient zu 
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empfahen und andere chriftliche Werke zu üben. Hier kann 
die Kirchenzucht dann wirklich geübt werden." Und in der 
Gründonnerstagspredigt (1523): „Die fo recht glauben, follten 
fih an einen befonderen Ort verfammeln und einen eigenen 
Gottesdienſt halten.“ Hell und klar bat der große Re— 
formator den Durchgreifenden Unterjchied zwijchen Evange— 
lijation und Oottesdienft erkannt. Die Unflarheit darüber ift 
e3, welche die heutige, bald an die Gottlojen oder Sozialiften 
oder Römiſchkatholiſchen, die nicht da find, bald an Namen- 
riften, die als Getaufte angeredet werden, bald an die wahren 
Chriften und Gläubigen gerichtete Predigt lähmt. 

Daß wir, wovor die Neformatoren eindringlich ge— 
warnt haben, zu viel auf Menjchen- und Staatshilfe gebaut 
haben, und daß dieje Hilfe der Kirche mehr gejchadet als genüßt 
bat, fängt mancher Chrift an einzujehen. Pascal jagt: „Der 
wahre Zuſtand der Kirche iſt nur von Gott geſchützt zu fein.” 
Und Calvin: „Wenn alle Fürften der Erde fich vereinigten 
um das Evangelium aufrecht zu erhalten, follten wir dennoch 
nit auf fie bauen; will aber, wie es den Anjchein hat, fait 
die ganze Welt verhindern, daß die Wahrheit fortichreite, jo 
dürfen wir nicht zweifeln, daß Gott all ihr Vorhaben zu nichte 
machen fann. Er wird über unjer Glauben und Hoffen tun“ 
(Calvin, Opp. V., ©. 680—684). Wird obige Bewegung zu 
einer freien Kirche führen? Daß auch diefe ihre Gefahren hat, 
verfermen wir nicht; aber mit dem Hinweis darauf iſt die 
Frage nicht beantwortet. Entipricht fie mehr der Schrift als 
die beftehende Ordnung, jo muß fie vom wahren Chrilten an- 
gejtrebt werden. 

Dom Regiment der erften Gemeinde in Sachen der Lehre 
wird berichtet: „Es deuchte gut die Apoftel und Älteften ſamt 
der ganzen Gemeinde, Männer zu erwählen.... ., und gaben 








ihnen Schrift alfo: 
der ...., denn es gefällt dem heiligen — nn, 
(Apoſtg. 13, 22—28). — 
Ob es wieder fo weit kommt, weiß Gott allein; wir 
wollen e8 Ihn walten laffen. Gr pflegt noch jo ehrwürdige, 
auch vieldundertjährige religiöfe Formen und Anftalten zu r 
feiner Beit zu zerbrechen, damit wir lernen, daß Er unferer 
Kirhen und Formen nicht bedarf; und Chriftus, der wahre 
Herr der Kirche, wacht über feine Gemeinde. Die Pforten 
der Hölle werden fie nicht überwinden. 











V. 
Bibelglaube. 


„sh glaube, Herr! Hilf meinem 
Unglauben!“ Marc, 9, 24. 





He wir una furz. 

Gibt es einen Gott? — Ja. — Hat Er und ge 
ihaffen? — Ja. — Sind wir von Ihm abgefallen? — Ja. — 
Kümmert fich diefer Gott um unfer zeitliches und ewiges Wohl 
und Wehe? — Ja. — Wie fünnen wir da3 wiſſen? — Nur 
duch eine Offenbarung ſeinerſeits. 

Hat Er uns eine joldhe gegeben? — Ja. Er hat fich je 
und je den einzelnen direkt durch Erſcheinungen, Gefichte, 
Träume und Worte geoffenbart und der Gejamtheit durch das 
gejchriebene Wort, die Bibel. 

Mas ift alſo die Bibel? Eine göttliche Dffenbarung. 

Wie ift diefe Offenbarung geſchehen? — Dadurch, daß 
die dritte Perſon der Gottheit, der heilige Geiſt, je und je 
einen Menſchen be—geifterte, jo daß er nicht anders Fonnte, 
al3 eben das jagen und fehreiben, was der dreieinige Gott 
dureh ihn feiner Menſchheit mitteilen wollte. „Die heiligen 
Männer Gottes haben geredet, getrieben vom heiligen Geijt“ 

(2. Betr. 1, 21). 

War nicht ein folder ein willenlojes Werkzeug? — Nein, 
ebenſowenig wie ein Chrift, der aus vollem Herzen das Vater: 
unfer Chrifto nachbetet. 

Aber die biblifchen Schriftfteller ſchreiben einen individuell 
verschiedenen Stil? — Ja, die göttliche Inſpiration vernichtet 
nicht, fondern erhöht die Individualität. 

Konnten fich diefe Menſchen nicht täufchen In ihr Wort 


Better, Die Bibel Gottes Wort, 
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für das Wort des Herrn halten? — Nein, denn Gott wollte, 
daß durch ſie eben das, nur das und nichts anderes der 
Menſchheit geſagt werde. 

Konnten ſich dieſe Männer nicht in Nebenſachen, die nicht 
unmittelbar zur Offenbarung gehören, täuſchen? — Nein, Gott 
kennt keine Nebenſachen. 

Die Bibel iſt alſo wörtlich inſpiriert? — Ja. 

Auch da, wo doch offenbar ein Widerſpruch liegt, oder 
in den verſchiedenen Varianten? — Ja. — Die verſchiedenen 
Uberſetzungen ſind von Gott mit Wiſſen und Wollen zu be— 
ſtimmten Zwecken gegeben worden. 

Muß ein Chriſt die ganze Bibel glauben? — Ja, ſie iſt 
ein Ganzes, und er darf ſich nicht herauswählen, was er 
glauben will und was nicht. Wer nicht das Alte Teſtament 
glaubt, glaubt auch nicht das Neue. Chriſtus ſpricht: „Wenn 
ihr Moſe glaubtet, ſo würdet ihr mir glauben, denn er bat 
von mir gejchrieben. Wenn ihr aber feinen Schriften nicht 
glaubet, wie werdet ihr meinen Worten glauben 2“ (Soh. 5, 
46. 47). „Er Fam in die Welt, damit erfüllet werde alles, 
was über ihn gefchrieben fteht in dem Geſetz Mofes und den 
Propheten und in den Palmen“ (Luf. 24, 44). 

Ich Toll alfo jedes in der Bibel erzählte, noch jo ver: 
nunftwidrige und unglaubliche Wunder glauben? — Sa, Es 
gibt Feine vernünftigen Wunder, fondern nur übervernünftige, 
Das Wunder mit der Vernunft ergreifen, heißt das Somnen- 
licht oder den Bligftrahl mit der Hand faſſen wollen, Slaubit 
du auch nur eins nicht, Fo glaubft du das Wunder nicht und 
weißt richt, was Wunder ift, | 

Iſt der Wunderglaube der Kern und das Zentrum des 
Bibelglaubens? — Ja, aber der Glaube an das Wunder aller 
Wunder, Chriſtus, Gott von Ewigkeit, Menſch geworden, 
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ſündenlos eınpfangen, für unſere Sünden geftorben, am beitten 
Tage leiblich auferftanden. 

Aber man Fann doch Jeſus verehren, ihn ee ihm 
nachzufolgen trachten und fih einen Chriften nennen, ohne ihn 
als Gott anzuerkennen? — Nein; das iſt Selbftbetrug und macht 
Gott und jein Wort zum Lügner. 

Wo bleibt aber da die Vernunft? — Nirgends. 

Wozu aber hat Gott fie uns gegeben? — Zum Pflanzen 
und Bauen, Kaufen und Verkaufen, Freien und uns Freienlafjen. 

Sit fie uns nicht auch von Gott gegeben, um damit jein 
Wort zu beurteilen? — Nein. Mit der Vernunft die Bibel 
richten zu wollen, iſt jchon deshalb widerfinnig, weil die Bibel 
voll und ganz auf dem Wunder gründet, das von der Ber: 
nunft nicht erfaßt werden kann. Ohne dasfelbe und den Glauben 
daran ijt die Bibel nur ein Lehrbuh der Moral. — Sit 
meine Vernunft maßgebend, und kann fie mir jagen, wie 
viel ich von der Bibel glauben joll, jo und mit eben ſolchem 
Recht auch die eines jeden meiner Mitmenjchen, und hört man 
fie alle nach einander an, jo bleibt auch nicht ein Wort Der 
Schrift mehr ftehen. 

Sollen menjchliche Gelehrjamfeit und Wiſſenſchaft fih 
nicht auch der Bibel gegenüber und für das Bibelftudium be» | 
währen? — Nein. „Ich preife dich, Vater und Herr des | 
Himmel? und der Erde, daß du folhes den Weijen und / 
Klugen verborgen haft" (Matth. 11, 25). 
Was ift von den fpeziellen hiftorifchen, geographifchen und 
archäologiſchen Forſchungen in Bezug auf die Bibel zu halten ? — 
Nicht viel, — Gott hat in feiner Weisheit 1800 Jahre lang 
die Chriftenheit in Unkenntnis der Gejchichte von Altägypten, 
Aſſyrien und Babylonien, der Keiljehrift und der Tontafeln von 
Tel Amarna gelaffen, und doch hatte fie an ihrer Bibel genug 
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zum Seligwerden. Der Chrift glaubt nit an Gottes Wort, 
weil die Babylonier ähnliches von der; Schöpfung und von 
der Sintflut erzählen. Er glaubt aus höheren, aus inneren, 
nicht äußeren Gründen und bedarf ſolcher Beweije nicht. Doch 
freut e8 ihn, daß Gott immer mehr foldher den Zweifelnden 
und Schwachgläubigen zur Stärkung ſchenkt. Als Chriftus 
verjucht wurde, hat er nicht durch Beweiſe, deren er mehr 
und beijere wußte al3 wir alle, den Gegner gejchlagen, fon- 
dern mit: Es fteht gejchrieben. Damit weift er uns den Reg, 
den wir bei allen Eingebungen des Unglaubens gehen jollen. 

Aber man fol doch Gottes Wort mit Verftand Iefen, 
darin forſchen, vergleichen und prüfen? — Ja. Aber nicht mit 
dem eigenen Verftand, fondern mit dem, der ung von oben gegeben 
wird. Dabei muß von der Vorausfegung ausgegangen werden, 
daß hier ein Wort liegt, jo hoch über unferer blinden Ver— 
nunft wie der Himmel über der Erde. Luther jehreibt: „Wir 
jollten unjere Weisheit beifeite legen und in Gottes Gebot und 
Sachen aljo denfen: Siehet es mich närriſch an, fo ift es in 
der Wahrheit Feine andere Urfache, denn daß ich ein großer 
Narr bin, der die göttliche Weisheit nicht fallen, noch ver- 
ftehen kann, denn meine Torheit und Blindheit hindert mich.“ 
Man muß zuerft an die Bibel glauben, um fie zu verftehen, 
und nicht fie veritehen wollen, um erſt dann daran zu glauben. 
Pascal jagt: „Gott will zuerft geliebt (aljo geglaubt) fein, 
ehe er fich zeigt, wie er iſt.“ Aber die Menfchheit, fofern fie 
die Bibel kennt, befteht aus vielen Menfchen, die aus triftigen 
Gründen nicht daran glauben wollen und denen es leid wäre, 
wenn fie daran glauben müßten, denn fie verdammt fie und 
ihr Tun; aus einigen, welche daran glauben oder glauben 
möchten, und denen Gott, und wäre es auch erit am Ende 
ihres Lebens, den erſehnten Glauben ſchenkt; endlich aus 
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ſolchen, die ihre Vernunft gefangen geben unter den Gehorjam 
de3 Glaubens. — 

Iſt alſo keine Bibelkritik ſtatthaft? — Nein. Schon der 
Name iſt Anmaßung; denn um etwas zu kritiſieren, muß man 
höher ſtehen als dasſelbe. Bibelkritik iſt ein Schade und ein 
Gericht über den Ungläubigen. „Sie wollen der Schrift Meiſter 
ſein, und verſtehen weder was ſie ſagen, noch was ſie be— 
haupten“ (1. Tim. 1, 7). Se klüger und weiſer ſich der Menſch 
Gottes Wort gegenüber dünkt, deſto mehr ſchenkt ihm Gott 
dafür Zweifel und Srrtümer ein. „Da fie fich weiſe dünkten, 
find fie zu Narren geworden.” Ein gerechtes und furchtbares 
Gericht. 

Aber es haben doch bedeutende und fromme Chriſten 
Bibelkritik geübt? — Sie werden es einſt verantworten. 

Soll der Chriſt ſich nicht mit den Einwänden der Kritiker 
vertraut machen, um ſie nach Umſtänden zu widerlegen? — 
Nein. (Wenn es nicht zu ſeinem Beruf gehört.) Sollen wir 
uns durch Tauſende von eitlen widerſprechenden menſchlichen 
Meinungen hindurcharbeiten? Da ſei Gott vor! 

Aber die Bibel iſt doch ſehr ſchwer zu verſtehen? — Ja, 
ſo ſchwer, ſo hoch, ſo tief, daß niemals auch nur ein Menſch 
ſie ganz verſtanden hat und verſtehen wird, und dabei ſo ein— 
fach, faßlich und klar, daß jedes Kind oder ein unwiſſendes 
altes Weib oder ein Bettler darin alles findet, was er braucht, 
um ſelig zu werden. Und ſelig werden, das iſt das Eine, was 
not tut. „Wenn ihr nicht umkehret und werdet wie die 
Kindlein, ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich eingehen“ 
(Matth. 18, 8). 

Aber die Bibel iſt doch allmählich entſtanden und ebenſo 


ihre Zuſammenſetzung aus verſchiedenen Büchern? — Ja, mit 


dem Wiſſen und Wollen und nach dem ewigen Ratſchluß Gottes. 
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Gibt es nicht noch andere Gottesbücher als die kanoni— 


/ ſchen? — Nein. Der Kanon ift nicht von Menfchen, fondern 


von Gott durch Menſchen eingeſetzt. „Die ganze Schrift ift 
von Gott eingegeben." 

Wodurch kann ich den Unterjchied zwifchen den Büchern 
der Schrift und vielen frommen Büchern, jo den mit Necht 
von manchen Kirchen, jo der reformierten, anglifanifchen und 
presbyterianifchen, aus der Bibel verbannten Apofryphen, von 
denen Luther jchreibt: Bücher, die nicht gleich der heiligen 
Schrift zu achten find, erfennen? — Durch den Geift Gottes. 

Wem gibt Gott diefen Geiſt? — Jedem, der ihn darum bittet. 

Inwiefern haben die Apofryphen gejchadet? — Inſofern, 
als fie bei vielen dazu beigetragen haben, die ſcharfe Grenz- 
linie zwiſchen Gotteswort und Menjchenwort zu verwiſchen. 

Iſt die Bibel alfo geradezu himmlifchen Urſprungs? — 
3a, fie ift eine Abfehrift vom himmliſchen „Buch der Wahr: 
heit" (Dan. 10,4 Grumdtert), darin die Engel leſen. 

Was fol der Chrift dem Ungläubigen antworten, der ihm 
allerlei Fehler, Unrichtigkeiten, Widerfprüche und Unbaltbares 
in der Bibel nachweifen will? — Nichts. — Es ift ihm nicht 
um Rechenſchaft deines Glaubens (1. Petr. 3,15) zu tum, ſon— 
dern um den Ausdruck feiner eingebildeten Weisheit am Hei- 
ligen. Das Heilige follen wir nicht vor die Hunde werfen, und 
vom Licht und von den Farben mit Blinden zu diskutieren, lohnt 
ſich nit. Mit feinem Bibelglauben muß der Chrift ſich ges 
fallen lafjen, vor der Welt als ein Narr und ein Tor zu gelten. 

Was joll er dem noch Zweifelnden, redlich Suchenden, der 
ihn um Nat darüber fragt, jagen? — „Nimm und Ties!“ 
Bitte Gott um Erleuchtung, jo wirft du ein großes Licht 
hauen; erleuchtet dich der Geift Gottes nicht, jo hilft dir 
weder eigenes Grübeln, noch anderer Menjchen Weisheit. 
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Iſt dieſer Bibelglaube nicht ein toter Buchſtabenglaube? — 
Daß er es nicht iſt, haben von jeher das Leben und die Werke 
derer, die ihn haben, bewieſen. 

Das heißt doch zu weit gehen! rufen hier diejenigen, die 
ſich weiſe dünken, weil ſie halbwegs ſtehen bleiben. — Nein! nicht 
weit genug. Chriſtus ſagt: „Es wird nicht ein Jota noch 
Tüpfel vom Geſetz vergehen, bis daß es alles erfüllt werde.“ 
An bloß bildliche Redensarten oder Übertreibungen aus dem 
Munde deſſen, der da ſpricht: Ich bin die Wahrheit, glaube 
ich nicht. Alſo hat jedes Jota und Tüpfel vom Geſetz ſeine 
Bedeutung und ſeinen Wert, uns nicht, aber den Engeln 
offenbar. 

Aber ein ſolcher Bibelglaube iſt nicht mehr zeitgemäß, iſt 
ja einfältig, kindiſch und widerſpricht dem Zeitgeiſt, der ge— 
ſunden Vernunft und auch den Auslegungen und Anſichten 
vieler gelehrten und frommen Männer? — Ja. 

Laßt uns ein für allemal die Hoffnung aufgeben, einen 
Bibelglauben zu erfinden, der vor der Welt, gleichviel ob ſie 
ſich die chriſtliche oder die gottloſe nennt, Gnade findet. Wie 
die „Weisheit dieſer Welt Torheit iſt bei Gott“, ſo iſt und 
bleibt die Weisheit Gottes der Welt eine Torheit. Zieht dir 
dein Bibelglaube nicht den Widerſpruch, den feineren oder 
gröberen Spott, die ſtille oder laute Verachtung und den Haß 
der Welt, der Gelehrten und der Gebildeten zu, ſo kannſt du 
daran erkennen, daß er nicht der rechte iſt. Oder willſt du 
größer ſein als dein Meiſter? Er ſprach „Worte des ewigen 
Lebens“, „und ſie ſpotteten ſeiner“. 

Wer hat je einen ſolchen Bibelglauben gehabt? — 
Diejenigen, die die Welt mit ihrem Glauben überwunden 
haben, die Märtyrer, die Propheten, die Apoſtel, Chriſtus, 
der da ſpricht: „Die Schrift kann nicht gebrochen werden“ 
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(Joh. 10, 35). „ES ift leichter, daß Himmel und Erde ver- 
gehen, als daß ein Strichlein des Geſetzes wegfalle” (Luk. 16,17), - 
und der den Teufel jchlägt mit dem einzigen Wort: „Es fteht 
geſchrieben.“ 

Iſt ein ſolcher Glaube EN etwas Erzwungenes, womit ein 
bibelgläubiger Chrift ſich ftetS bemüht, gegen jein beſſeres 
Wiffen zu glauben, was ihm jelber kaum glaublich dünkt? — 
Nein. Er ift die jauchzende Gewißheit der Seele, die endlich 
im Gewoge und in der Brandung der durchaus unficheren 
Menſchenanſichten den Felfen gefunden hat. Eine ſolche Seele 
hungert und dürftet nach feſtem Bibelglauben, denn ihr ift er 
Kraft und Wonne. 

Iſt diefer Bibelglaube nicht ein noch unreifer, von Igno— 
ranz auf allen Gebieten des menjchlichen Wiſſens zeugender, 
welcher nähere Beleuchtung und Belehrung nicht erträgt und 
Forſchen und Studieren verhindert? — Nein. Gott ſchenkt 
ihn unmittelbar manchen einfältigen und unwiſſenden Seelen, 
die Er liebt; aber auch bei großen ‚Geiftern, jo bei Auguftin, 
Calvin, Pascal, Newton und vielen anderen ift er die Frucht 
und das Refultat eines lebenslangen, ernften, mit Flehen und 
Erleuchtung gefchehenen Brüfens und Studierens aller menjch- 
lichen Wiſſenſchaft und Philofophie. 

Kann ein Menfch aus eigener Kraft und eigenem Studium 
zu einem ſolchen einfältigen Bibelglauben kommen? — Nein. 

Wie fommt man dazu? — Durch Gottes Gnade und an- 
haltende3 Flehen, daß Er uns die Augen öffne. Dann ver: 
nichtet der heilige Geift durch viel Kampf und Zweifel hin- 
dureh den Menfchen innerlich und führt ihm die gängzliche 
Blindheit und Ohnmacht jeiner Vernunft und feiner Weisheit 
jo vor Augen, daß er wahrhaftig erkennt: ich bin nichts; ich 
habe nichts; ich kann nichts; ich weiß nichts. Darauf zeigt ihm 
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diefer Geift an der Gefchichte ver Menjchheit und an der jegigen 
Welt, wie ſchwankend, ungewiß, fich widerjprechend und irrig 
Menihenworte und Menfchenbeweife, Schlüffe, Anfichten und 
Lehren find. Damit bewirkt er in ihm eine herzliche Ver— 
achtung des menſchlichen Worts und feiner Eitelfeit und Ohn— 
macht, infofern es ſich auf Überirdifches, Unfichtbares, Gött- 
liches und Ewiges bezieht, und einen Ekel an „dem Kehricht“ 
der ganzen Weisheit diefer Welt. Iſt dann der Menjch von 
dem Aberglauben an fi und an andere, an das Willen und 
Können der Menfchheit geheilt und entleert, jo kann der Geift 
ihn mit dem wahren, findlichen, einfältigen Glauben an Gott 
und an fein Wort füllen. Iſt er erſt ein Tor geworden, jo 
kann „der Geift der Wahrheit ihn in alle Wahrheit leiten“. _ 
| Schenkt Gott feinen Kindern diefen feiten Bibelglauben 
aus einem Guß auf einmal? — Nein! Er führt fie durch viele 
Kämpfe zum Sieg, durch Nacht zum Licht. Wie junge Bäume 
exit, wenn von Stürmen hin und her gejchüttelt, feſte Wurzeln 
faffen, jo auch der Glaube dur allerlei Zweifel und An- 
fechtungen. Er ift foftbarer als Gold und Silber, foll er nicht 
auch durch Feuer geprüft werden? 

Was bewirkt der Geiſt Gottes mit dieſem Bibelglauben? — 
Daß das Wort Gottes zu einer lebendigen Kraft wird, die 
den Menſchen ſelig macht. Nicht auf Beweiſen beruht dieſer 
Glaube; denn der Glaube, der des Beweiſes bedarf, iſt 
keiner. Oredo quia absurdum, ſagt Auguſtin. Wohl aber 
ſchenkt Gott dem, der ihn mit dieſem Glauben ehrt, große 
und ſchöne Beweiſe dazu, ſo in Gebetserhörungen. Dann zeigt 
Er ihm, daß dieſes Wort Gottes mit der ganzen Schöpfung, 
mit dem geſamten Weltall harmoniert. Die Bibel allein er— 
klärt die Natur, und die Natur im Menſchen und um ihn ſtimmt 
mit der Bibel überein. Alle andern Weltanſchauungen kommen 
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aus der Nacht des ewigen Nichts und fallen endlich in die 
äußerfte Finfternis; wifjen auch felber fein anderes Ende. 

Ferner zeigt der Geift dem Bibelgläubigen in der Welt- 
gefchichte die Gerechtigkeit, die Heiligkeit und die Liebe Gottes, 
und wie die bibliihen Weisfagungen aufs Earfte und buch- 
ftäblich erfüllt worden find. 

Endlich zeigt der Geift, daß dieſes Wort in Vergangenheit 
und Gegenwart, bei Hohen und Niederen, bei allen Völkern 
das einzige Wort und Buch ift, das Macht hat, aus alten 
fündigen Menjchen Kinder Gottes zu machen, das einzige, das 
die Menjchen lehrt und befähigt, geduldig zu leben und jelig 
zu jterben. Der Chrift, deſſen Seele am unaufhörlichen Mechiel 
der Dinge, an der ftetS ung unter den Händen zerrinnenden 
Erſcheinung genug hat, der des eintönigen und hohlen Lieds 
des menjchlichen Willens und Könnens und überhaupt der 
Menjchenworte herzlich jatt und der Lüge der Welt in ſich und 
um fi unausfprechlich müde ift, greift zu diefem göttlichen 
Wort und findet dort abjolute Worte, Feljen der Ewigkeit, und 
an ihm wird das Wort Chrifti wahr: „Rommet her zu mir alle, 
die ihr mühſelig und beladen jeid: Ich will euch erquiden.“ 

Dann lacht der, dem Gott diefen Bibelglauben gejchenkt 
hat, aller menſchlichen Beweife, Diskuffionen und Forſchungen, 
aller Wenn und Aber der Gelehrſamkeit und der Kritik und 
preiſt Gott, der ſich den Menſchen alſo geoffenbart — 
„Dein Wort, Herr! erquickt meine Seele!“ 
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Pr 

GE ih nun dieſes Büchlein durch, jo befällt mich ein 
Bangen. Es ift, als ob Gott zu mir ſpräche: Was er- 

kühnſt du dich, Menjchenkind und Erdenwurm, für mein Wort 


einzutreten, al ob dasſelbe deiner Verteidigung bedürfte? Iſt 


mein Wort nicht ein verzehrendes Feuer, ein Hammer, ver 
Felfen zerſchmeißt, ift e3 nicht lebendig und Fräftig, ſchärfer 
als ein zweijchneidiges Schwert, und wird e3 nicht auch ohne 
deine Hilfe ausrichten, wozu Ich es jende? Habe Ih nicht 
jelber Macht, die Widerfacher und die Spötter zu fchlagen, 
und werde Sch es nicht tun zu feiner Zeit, wenn diejes Wort 
erſcheinen und das Schwert aus feinem Mund den dritten Teil 
derer töten wird, die auf Erden wohnen? Du, der du andere 
belehren willſt, bift du nicht jelber noch ein ſchwankendes 
Rohr? Wankt nicht oft dein Bibelglaube und beſchleicht dich 
nicht je und je wieder Furcht vor den Menſchen und ihrem 
Wort, vor ihrem Tadel, vor ihrem Spott und ihrem Zorn, 
als ob du ihnen und nicht Mir allein Rechenſchaft ſchuldig 
wäreſt, als ob ſie dir helfen könnten, wenn du einſam durch den 
Tod hindurchkommſt und vor Mir ſtehſt, um gerichtet zu werden? 

Und ich muß ſprechen: Ja, Herr! ich weiß, daß dein 
Wort meines armſeligen Worts zu ſeiner Verteidigung nicht 
bedarf. Aber doch haſt Du uns befohlen, unſern Glauben an 
Dich und an dein Wort vor Menſchen zu bekennen, und auf 
das hin habe ich es gewagt. Vergib, daß ich mit unreinen 
Lippen von deinem heiligen Wort geredet habe. Ja, Herr, 
Menſchenwort vergeht, aber 


Dein Wort bleibet in Ewigkeit. 


—— 
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Im Verlag von J. F. Bteinkopf iſt von F. Better ferner 


erſchienen: 


Das Lied der Schoͤpfung. Dritte vermehrte Auflage. 


Geh. ML. —. 


Fein gebunden N 5. —. 


Aus der Reihe der eingegangenen anerkennenden Beſprechungen 
möge eine kleine Auswahl hier ſtehen. 


Meue Preuß. (7) Zeitung: 

Das Buch gewährt dem denkenden Lejer 
eine tiefe Erguidung und Erbauung: wie 
von Hoher Warte aus blickt er weit Hinauz 
über dieje gewaltige Schöpfung, die da an= 
hebt mit den Worten: Am Anfang jcehuf 
Gott Himmel und Erde, und die da endet 
mit dem neuen Himmel und der neuen Erde, 
wie fie St, Johannes im Gefichte jchaute, 


Das Hannov, Honntagsblatt ſchreibt: 

Wie ftehen Chriftenglaube und Natur 
zu einander? Das ift die Frage, über welche 
in neuefter Zeit in allen Schichten der Ge— 
jelichaft verhandelt wird, aus der viele Be- 
mweife für ihren Unglauben jchöpfen wollen, 
por der viele mit Angft und Sorge ftehen, 
Wer un die rechte Antwort geben will, der 
muß voll im Glauben ftehen, er muß den 
lebendigen Gott durch Chriftum Vater nen= 
nen, aber er muß auch ein gelehrtez großes 
Willen und ein tief eindringendeg, jeelifches 
Berftändnig für die Natur Haben, Das alles 
finden wir bei Better in befonderz hohem 
Maße, Dazu verſteht er ung mit großer 
Wärme und hohem Schwung zu erfaffen und 
mit fich zu erheben, Es ift ein Hocherfreu- 
liches Zeichen unferer Zeit, daß feine Bücher 
zu Lieblingsbüchern unjeres Volkes gewor— 
den ſind. Sie ſind es wert. 


Der Chriſtl. Zücherſchatz urteilt: 

Dieſes Buch iſt für die Bekenner des 
alten Glaubens geſchrieben, nicht für die 
Anhänger der modernen Theologie, die mit 
Darwiniſchen Ideen operiert. Der Verf. 
ſteht feſt auf dem Boden des Wortes Got- 
tes, mit dem die wahre Wiſſenſchaft überein⸗ 
ſtimmt, während die falſche Wiſſenſchaft ſich 
der geoffenbarten Wahrheit widerſetzt. In 
zwölf Kapiteln beſpricht er die Schöpfung, 
den Fall des Menjchen, die Schuld und 





Klage der Schöpfung, das Gericht und die 
neue Schöpfung, 


Im Evang. Schulblatt für Branden- 
burg heißt es: 

Der Anfang, die Erde, das Licht, die 
Zuft, das feite Land und das Meer, die 
Pflanze, — Sonne, Mond und Sterne, — 
See= und Landtiere, der Menſch, der Tall 
die Schuld und die Klage der Schöpfung, 
dag Gericht und die neue Schöpfung — 
das find die zwölf Abſchnitte dieſes mit 
hohem Schwunge des Geiftes gejchriebenen 
Buches, Es iſt für diejenigen gejchrieben, 
die noch einfältig und ehrfurchtzpoll, an— 
betend fprechen: Ich glaube an Gott, Vater, 
den Allmächtigen, Schöpfer Himmel? und 
der Erden, Was jedoch menschliche Wiſſen— 
Schaft jcharfen Auges im Buche der Natur 
gelejen hat, ift für den Verfaffer nicht ver— 
loren. Eine reiche Belefenheit jest ihn in 
den Stand, davon umfänglichen Gebrauch 
zu machen, Und dag ift gut und ſchön! Den 
in dem Buche der Natur die Gedanken Got— 
te zu jehen, zu erkennen und zu empfinden, 
das ift eine der herrlichiten Aufgaben des 
Menſchen. Aus der Fülle der Thatfachen 
und Beobachtungen in der Reihe der ficht- 
baren Welt verfteht der Verfaſſer zugleich 
Unfichtbares, Anfang und Ende, die Harmonie 
des Ganzen zu leſen und deffen ewige Be— 
ftimmung und Ziel zu beleuchten, — Das 
Buch iſt friſch und verftändlich gefchrieben, 
ein Licht und eine Erhebung für Seele und 
Geift, eine Speife zu richtigen, bejeligendem 
Denken und Fühlen unferer ewigen Ziele 
und Aufgaben. 


Ebenſo jagt die Zitterar,. Rundſchau 
von Pfleiverer: 

Der geiftreiche F, Better in Stuttgart 
Hat ein Buch gefchrieben, deffen wir ſchon 
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an Weihnachten gedachten, das wir aber jegt 


beſonders, wenn die Frühlingalüfte bald 


Wieder wehen, Ofterglocen flingen und mit 
dem Erwachen der Natur auch wieder die 
große Frage: woher und wie das alles? 
an und herantritt, zu leſen empfehlen möch- 
ten: Das Lied der Schöpfung (St, 
Steinfopf, 428 ©,, geb, 5ME,), Ein präch- 
tige Buch! Es erinnert an den Fauftanfang: 
„Die Sonne tönt nach alter Weije in Bruder- 
iphären Wettgeſang“ 20, Obſchon im vollen 
Bibelglauben ftehend, wärmt Verf, doch 
keineswegs die alten Harmonifterungen ziwi- 
ſchen Bibel und Naturwiſſenſchaft auf, ſon— 
dern in den großen Zügen des Naturlaufs, 
in der. wunderbaren Fülle und Schönheit 
der Naturerfcheinungen auf der Erde, in der 
Tiefe, am Firmament, findet er die Predigt 
der Herrlichkeit Gottes, den Hymnus der 
Schöpfung, dem er lauſcht, dem er mit fel- 
tener Gewalt der Darftellung auch ung zu 
laufchen zwingt, und den er jchön und ge— 
ſchmackvoll doch nur als die raufchende Me— 
lodie zu dem Terte 1 Mofe 1-3 in Anspruch 
nimmt und aufweift, Aus einer Bemerkung 
S. 327 (med.)*) erjehen wir, daß Verf, von 
der theoſophiſchen Richtung berührt iſt; und 
daher auch die munderbolle Gott und 
Naturinnigkeit, die jein Werk durchzieht wie 
ein Strom. Dabei ift er äußerſt bewandert 
in moderner Naturwiffenfchaft, bringt eine 
Menge ihon an und für fich Höchft inter- 
ejfanter Details, beſonders aus der Aftrono- 
mie und Phyſik bei, alles geſchickt verwen— 


*) 3. Aufl, ©, 363 und 364, 


Das erſte Blatt der Bibel. 


Quellwaſſer: Dieje Meine Studie, in 
der die Erlebniſſe der Aſtronomie und Geo- 
logie mit der Bibel in gemeinverftändlicher 
Weife zufammengeftellt werben, Hat den 
Namen Better zuerit allbefannt gemacht. 
Sie iſt immer wieder anregend und erbau— 
lich zu leſen. 


Evang. Wochenblatt (Zürich): Wir 
Haben noch ſelten auf fo engem Raume, 56 S., 














dend und verbindend, ein Buch voll Geift 
und Leben! 


Endlich ſchreibt das Litteraturblatt 
von Reading, Pennſylvania: 
Für Freunde der Aftronomie und Natur— 


wiſſenſchaft, Geſchichte und Völferfunde, aber 


auch für jeden gebildeten Chriſten, der über 
Natur und Geſetz, Symbolik und Schöpfung, 
über Wunder und ähnliche Dinge tiefer nach- 
denfen möchte, find die Better’fchen Schriften 
eine epochemachende Erjcheinung, Sn vers 
ftändlicher Sprache und HochintereffanterDar- 
ſtellungsweiſe, die jich oft zu begeiftertem 
Schwunge erhebt, veriteht Better es, Die 
neueften Refultate der Aitronomie und ans 
erkannten Forfhungen der Naturkunde zur 
Illuſtration der Heiligen Schrift und zur 
Berherrlihung Gottes, des allmächtigen 
Schöpferz, zu benugen, Welche von feinen 
föftlichen, glaubensvollen Schriften eigentlich 
die anziehendfte, geiftvollfte und überwälti— 
gendfte tft, das ift wohl fchwer zu jagen, 
Wer aber noch) fein Buch von Better beſitzt, 
dem möchten wir Dringend raten, fich gleich 
und zuerft das hier vorliegende kommen zur 
lafjen. Wie ein friiher Quell lebendigen 
Waſſers, an dem jede wiſſens⸗ und friedena- 
durftige Seele ſich erquiden wird, jo fließt 
hier wahre Weltwiſſenſchaft, Weltweigheit 
und göttliche Wahrheit in reichlichen Citaten 
der Bibel aus jeiner Feder, In Better 
haben bie ungläubigen Naturgelehrten ihrer 
Meifter und die Theologen einen trefflichen 
Lehrer der Aſtronomie und Naturkunde 
gefunden. 


Neue verm. Ausg. 1901. 30 n 


eine gleich veiche und doch volksverſtändliche 
Schilderung der Wunder Gottes in der Na— 
tur gefunden; das Werk der Schöpfung 
wird ung an der Hand des erften Kapitels 5. 
des erften Buches Mofes von einem Kundi⸗ 
gen borgeführt, Die Richtigkeit aller einzel⸗ 
nen Angaben vermögen wir nicht zu kon— 
trollieren, aber in den Hauptjachen ift, was 
er jagt, jedenfalls wahr, Ein Mufter bon 
anjprechender Darftellung! 
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Das Wunder. 4. verm. Auflage. Fein kart. M 1.50. 


Darüber urteilt die Monatsſchrift für 
Stadt und Land: 

Das vortreffliche, alle Vorzüge der Denf- 
und Schreibweife des Verfaſſers aufweiſende 
Buch iſt ſchon mehrfach ſehr anerkennend 
in der Monatsſchrift beſprochen, und es ge— 
nügt deshalb, wenn wir unſere Leſer bei dem 
Erſcheinen der 4. Auflage darauf hinweiſen, 
daß es für jedermann, beſonders aber für 
junge Leute zur Anregung und Klärung 
ſehr geeignet iſt. 


Ebenſo ſchreibt Pfarrer Kayſer in 
ſeinem Monatsblatt für Innere Kiſſton: 

Das Wunder iſt für Better feine Durch— 
brechung fefter Naturgejege, jondern „das 
große ewige Antworten des Schöpfer auf 
alles Flehen feiner Gefchöpfe,“ aljo die Ver— 
wirklichung einer göttlichen Weltordnung, 
alfo eine Begleiterjcheinung der Erlöjung. 
So hebt er ehrliche Zweifler aus der Nie— 
derung eines engen Wunderbegriffs, der frei⸗ 
lich nicht Stand Hält gegen wiſſenſchaftliche 
Anfechtung, zur Höhe einer wahrhaft freien 
und befreienden Glaubensanſchauung. Auch 
wer nicht mit allen Aufftellungen des Ber- 
faſſers einverftanden ift, läßt ſich gern von 
ihm auf folche Höhen führen, da man Gottes⸗ 
luft atmet, 


Pfarrer Dammann jagt in Licht und 
Zeben: 

Gibt es Wunder oder nicht? Sit es 
unfinnig, an Wunder zu glauben? Diefe 
Frage beantwortet der feinfinnige Berfafjer, 
indem er allerlei „Wunderbares” zeigt, das 
ung jo „natürlich“ vorfommt, Es ift ein 
Genuß, hier das Tiefe und Überfinnliche in 
dem Sichtbaren zu ſchauen. 


Das Bayr, Evgl. Schulblatt berichtet: 

. Mit erquidender Friſche behauptet Better 
feinen biblischen Standpunkt auch gegenüber 
den Diftaten der modernen Aufklärung und 





der mit ihr verbündeten modernen Theologie, 
Wir freuen und, daß „Das Wunder“ in jo 
kurzer Zeit bereit die vierte Auflage erlebt 
hat, aljo doch wohl gekauft und auch ſtu— 
diert wird, , 


In der Monatjehrift Die Heelforge 
wird darüber gejagt: 

Sn kurzer Zeit Hat dieſes vortreffliche 
Büchlein drei Auflagen erlebt, gewiß ein 
Zeichen, daß es gleich den anderem Werken 
des Verfaſſers ſich jcehnell Freunde erworben 
hat, Es verdient auch weitefte Verbreitung. 
MWunderleugner oder Ziweifler, die Die Wahre 
Heit ſuchen, finden in dem Büchlein einen 
vorzüglichen Führer; und Wundergläubigen 
gewährt es nicht geringeren Dienft Durch die 
Klare und überzeugende Darftellung, 


Das Brandenb. Schulblatt Schreibt: 

Eine unferer beiten apologetiſchen Schrife 
ten, Sie hebt damit an, die Trage zu bes 
antworten: Giebt es ein Übernatürliches? 
Was ift denn das Wunder? und geht friich, 
fromm und froh den Einwendungen des 
Unglaubens zu Leibe, So wird der Wahr 
widerlegt, als pafje dag Wunder nicht mehr 
in die heutige Weltanjchauung, 


Und 
heißt es: 

Die Schriften desinWürttemberg lebenden 
Brofeffor F. Better (von Geburt Schweizer) 
Bieten jedem gefunden, denfenden Menichen, 
ob wifjenfchaftlich gebildet oder nicht, wah— 
ren Genuß, Better giebt Bereicherung des 
Wiſſens aus dem enormen Wiſſensſchatze, dein 
er auf dem Gebiete der Naturwiffenfchaften 
befißt, er gibt Förderung in der Erfenntnis 
Gottes, als des großen Werfmeifters und 
Regenten der Welt und gibt dem Glauben 
Gründung gegenüber jo manchen Zweifeln 
und Einwürfen feitens einer naturaliftifchen 
und materialiftifchen Weltanjchauung. 


im Barmer Sonntagsblatt 
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Im Verlag von 3. F. Steinkopf in Stuttgart ift erfchienen: 
Franz d. Baaders Teben und theoſophiſche Werke. In voll- 
ftändigem wortgetreuem Auszug herersgegeben durch 
Johs. Claaſſen. Zwei Bände. 
1. B.'s Sehen und theoſophiſche Ideen zur Erkenntnislehre, 
Kunſt, Sprache, Philoſophie und Religion. u 6.— 
I. B.'s theoſophiſche Weltanſchauuug als Syſtem. Eine 
Phyſioſophie des Chriſtentums. 8. —. 


Böhme, Jakob, Leben und theoſophiſche Werke in geordnetem 
Auszuge mit Cinleitungen und Erläuterungen durch Johs. 
Claaſſen. Drei Bände. 

J. Band: Einführung in Jakob Böhme durch J. Claaſſen. Ent 
haltend: Vorwort und Einleitung. Böhmes Leben. Die 
Schriften. Theoſophiſche Grundwahrheiten. Gebete, 8. 

I. Band: Das große Liebegeheimnis Gottes und jeines Reiches 
in Jeſu Chrifto und der ewigen Weisheit. Griter Teil: 
Vom ewigen Ungrunde bis zur Fleiſchwerdung des Wortes, 
Aus Jakob Böhmes jämtlihen Werken ausgezogen durch 
3058, Glaafjen. M 4. 50, i 

IH. Band: Zweiter Teil: Won der Fleiſchwerdung des Wortes 
bis zur ewigen Vollendung. Aus Zak. Böhmes ſämtlichen 
Werfen ausgezogen dur J. Glaafien. «u 4, 50, 


Culmann, Ph. Th., Die chriſtliche Ethik. 3. Auflage. Geh. 
M T.—., Geb. M 8.40, 

Das geiftvolle Buch, das beim Erſcheinen ein literariſches Er- 
eignis war, in der zweiten Auflage, nach dem Tode des Verfaſſers, 
eine veränderte und bereicherte Geftalt annahm, ift noch heute viel- 
begehrt und vielgefragt. Mit gutem Recht. Hier ftrömt Lebenswaffer 
und flutet Himmelslicht. Das Bud) macht immer von neuem tiefen 
Eindrud auf denfende und gläubige Lefer, und wir find der Verlags⸗ 
handlung für dieſe Neuausgabe aufrichtig dankbar. 

Deutſche Evang. Kirchenzeitung 1889, Nr, 11, 
Kreyher, Ioh., Die myſtiſchen Erfceinungen des Serlen- 
lebens und die biblifhen Wunder, Gin apologetifcher 
Verſuch. (I. Die myfifchen Erſcheinungen des Zeelen- 
lebens. IL. Die bibliſchen Wunder.) 2 Bände. m8.—., 
Ludwig v. St. Martin. Sein Leben und feine theoſophiſchen 
Werke in geordnetem Auszug duch Johs. Glaafjen, 
MN 5 —— „re 


Die dentſche Theologia. Mit den VWorreden von Luther umd 
Arnd. 2. Aufl. Geb, N 1.60. 
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